
Die Revolution im Großherzogthume Kaden.

Im Jahre 1848 . ^

S ist eine, im ganzen Laufe der Menschenge¬
schichte auf Wahrheit gegründete Erfahrung , daß jede
Uebertreibung von der einen Seite eine andere in ent¬
gegengesetzter Richtung hervorruft ; dieses ist auch durch
die Ereignisse des Jahres 1848 vielfach bestätigt wor¬
den, und hat wie immer bittere Früchte getragen.

Das Bestreben Ludwig Philipps,  Königs
von Frankreich , die politschen Rechte der Nation in
die Hände eines verhältnißmäßig sehr kleinen Theils
derselben zu spielen , und durch den Einfluß , welchen
die Regierung auf diesen Bruchrheil des Volkes aus-
übre , die Macht der Krone fast unumschränkt zu
machen , hatte die Folge gehabt , daß die gekränkten
Massen sich erhoben und in einer Entrüstung den Thron
umstürzten.

Der lange Zeit aufgestimmte Strom der öffent¬
lichen Meinung strömte nun ungehindert über das
Land , und drohte den ganzen Bestand der bürgerlichen
Gesellschaft zu vernichten.

Die dadurch in Gefahr gestellten Interessen ver¬
suchten dieser gewaltigen Anströmung wieder kräftige
Dämme entgegen zu setzen , und die Bewegung in
das verlassene Flußbett zurück zu drängen ; aber er¬
schreckt durch die drohende Gefahr glaubte man diese
Dämme nicht hoch genug aufrichten zu können , und
so sieht man dort die kaum errungene Freiheit noch
weit ängstlicher beschränkt , als dieses jemals unter der
königlichen Herrschaft der Fall gewesen ist , oder es
überhaupt hätte werden können.

Auch hier konnte der Gegenstoß nicht ausbleiben;
denn schon einmal erfolgte er mir furchtbarer Gewalt
in den Tagen des Monats Zuni , und obgleich blutig
unterdrückt , wird doch die Ruhe in jenem Lande nicht
eher zurückkehren , als bis ein Verhältniß zu Stande
gekommen ist , welches die Ansprüche aller Theile zu
befriedigen im Stande ist.

Aehnliches trug sich nun auch in Deutschland zu.
Als nämlich die Revolution des Jahres 1848

Baden zunächst überraschte , fand sie das konstitutionelle
Wesen dort stark erschüttert , das Vertrauen zur Re¬
gierung untergraben , den Sraatsorganismus mit allen
bösen , ungesunden Stoffen der alten Politik getränkt
und die Gegensätze einer liberalen und radikalen Par-
thei schärfer und schneidender ausgebildet , als vielleicht
in irgend einem andern Lande.

Ein Glück , daß die neue Regierung den Willen
äußerte , in eine bessere Bahn einzulenken , aber cs
war die Frage , ob zu fester , aber friedlicher Durchfüh¬
rung dieses Willens der Krankheitsstoff nicht zu groß,
die Zeit der friedlichen Heilung nicht verspätet war?

Hier wird sich nur auf den engen Kreis dieses
kleinen Landes bezogen , man konnte die Zustände aber
mir demselben Rechte auf ganz Deutschland anwenden,

und Baden war also nur der vorgeschobene, äußerste
Posten , den der gewaltige Stoß einer neuen Welter-
schütterung am ersten treffen mußte.

War nicht in ganz Deutschland das Vertrauen
zur Negierung erschüttert , der Staatsorganismus un¬
tergraben , die Staarsgesellschaft von allen zersetzenden
Elementen der sittlichen und politischen Auflösung
durchdrungen?

Ein ganzes Menschenalter lang hatte man die
berechtigten Wünsche und Forderungen des gebildeten
Theiles der Nation theils schroff abgewiesen , rheils
mit trauriger RegierungSsophistik vereitelt . Durch
dreißig Jahre hatte man dem natürlichen Trieb der
Thätigkeit und freien Entwicklung im Volke keinen
Spielraum gegeben.

Welche Fülle von geistigen und materiellen Kräf¬
ten , die man zum Besten hätte großziehen und be¬
nützen können , war in ein wucherndes Unkraut aus¬
geartet oder ganz unrergegangen ! Wie hatte jene Be¬
schränkung jeder freien und großen Thätigkeit im
Volke zur innern Verbitterung , ja zur Verwilderung
aller geistigen und sittlichen Kultur bngerragen ; wie
manches edle Talent , das dem Ganzen hätte nützlich
seyn können , war nach der . negativen , zerstörenden
Seite Hingetrieben worden.

Den idealen Trieb der gebildeten Klassen nach
freien Staatsformen und einem kräftigen National¬
leben hatte man unbefriedigt gelassen und dadurch dem
politischen und nationalen Nichilismus allen Vorschub
geleistet.

Die materielle Erleichterung der Massen war in
einem gleichen Maße versäumt worden , wie ihre gei¬
stige und sittliche Erziehung ; auch auf ihnen lastete
daher das dumpfe , peinliche Gefühl deS allgemeinen
Mißbehagens und der unklare Drang nach einer er¬
schütternden Umwälzung , von der sich Alle Alles ver¬
sprachen.

Eine ganze Generation hatte man genöthigt , im
Kampfe gegen das Bestehende sine Art von politischer
Nothwehr zu finden ; kein Wunder also , wenn der
gesetzliche Sinn , der von der politischen Freiheit un¬
zertrennlich ist, auf 'S tiefste erschüttert war.

Die Thätigkeit der Nation , der man auf dem
Gebiete des Handelns keinen Raum gegeben hatte,
flüchtete sich in eine brütende literarische Thätigkeit,
und alles das zerstörende korrosive Gift , das an der
freien Luft verdunstet wäre , gährte nun im Schooße
der Gesellschaft ; denn es ist immer ein Unglück für
ein Volk , welches alle Bedingungen einer umfassenden
Entwicklung in sich trägt , wenn es auf eine ausschließ¬
lich literarische Existenz zurückgedrängt wird.

Die Gährung , welche Deutschland bis in seine
Tiefe durchdrang , war in Baden durch die frühern
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Vorgänge bedenklich genährt worden . Dieser anhal¬
tende Kampf gegen eine hartnäckige und oersteckte
Ministerium und Hofpolitik , hatte die Aufregung wach
erhalten , während das scheinbar fruchtlose Ringen
gegen die konstitutionelle Unwahrheit , welche hier wie
anderwärts Staatsmarime geworden , die Anhänglich¬
keit an den monarchischen Repräsenrativ -Staat über¬
haupt merklich erschütterte.

Das konstitutionelle Leben war in Baden krank
und verkümmert ; kein Wunder also , daß eine allge¬
meine Volkserschütterung seine Existenz ernstlich in
Frage stellte.

In dieser kritischen Lage übernahm I . B Beck,
Geheimer -Natb als Minister des Innern die Haupt¬
leitung der Staatsgeschäfte , jedoch aber unter sehr
großen Hemmungen , welche schon damals in dem poli¬
tischen Leben in Baden die auffallendsten Merkmale
von Volkserregtheic wahrnehmen ließen.

Gleichwohl konnte man es als ein Glück bezeich¬
nen , daß man jetzt wenigstens — spät genug — den
Anfang damit machte , statt der Kabinets - und Mino¬
ritäts -Regierungen es mit einer parlamentarischen Re¬
gierung zu versuchen.

Beck wäre der Mann gewesen , den man nach
der Entfernung Blittersdorf  aus dem Ministe¬
rium ins Kabinet batte berufen müssen ; man zog eS
aber vor , zu warten , bis auch diese Ernennung von
ihrem Eindruck und an ihrer Bedeutung verlor.

Gleichwohl machte sich die Veränderung sehr fühl¬
bar , die sich an Beck ' s Eintritt und R e t ti g s Ent¬
fernung knüpfte , denn das Gehässige und Drückende
des bureaukrarischen Systems , so weit es von oben
seine Stütze fand , verlor sich. — Der Einfluß der
Kamarilla ließ nach, auch wenn er nicht ganz beseitigt
erschien , und in die obern Regionen der Staats -Ver¬
waltung kam ein freierer und unbefangenerer Ton,
als man ihn ' früher gewohnt war.

Diejenigen Beamten , die nur wider Willen dem
Systeme gedient hatten , fühlten sich jetzt freier , seit
sie von oben nicht mehr in der beliebten Blitters-
dorf ' schen  Weise eingeschüchtert wurden.

Censur und Polizeigewalt wurden nicht mehr so
mir Lust ausgeübt wie zuvor ; die neue Verwaltung
war zugänglicher für die Wünsche und Beschwerden
als die früheren . Sie suchte nicht einen Stolz darin,
den Wünschen und Forderungen der Kammer das be¬
rüchtigte enrgegenzusetzen ; sie machte ernstliche
Anstalten , manchen Bedürfnissen , wie sie sich unzwei¬
deutig ausgesprochen hatten , ungenörhigt entgegen
zu kommen.

Die Vorarbeiten zu einer volkstümlichen Ver¬
waltung , welche die Beamten - Regierung durch eine
bürgerliche Regierung nicht nur in den Gemeinden,
sondern auch in den Bezirken und Kreisen zu ersetzen
strebte , wurden bereits vor der Februar -Revolution
in den Kanzleien der Ministerien entworfen ; ebenso
thar das Ministerium der auswärtigen Angelegenheiten
schon vor der Revolution ernstliche Schritte , um beim
Bundestage und den größeren Regierungen eine Re¬
form der deutschen Preßgesetzgebung durchzusetzen.

Die Minister des Innern und Aeußern , nämlich
F . B . Beck und Alexander Dusch  machten zu¬
gleich Rundreisen durch das Land , und verkehrten in
bürgerlicher Einfachheit mit dem Volke , um von sei¬
nen Bedürfnissen und Wünschen in Kenntniß zu
kommen.

Aber freilich lag schon das Uebel zu tief , um
durch ein mildes Versöhnungs -Ministerium gleich be¬
seitigt zu werden ; denn waren auch die Formen der
neuen StaatS - Verwaltung versöhnender als die der
früheren Regierung und durfte man an der aufrich¬
tigen konstitutionellen Gesinnung nicht zweifeln , so
fehlte es doch an der durchgreifenden Energie , um
das Unkraut der alten Zeit zu beseitigen oder aus¬
zujäten.

Nicht in allen Gebiethen der Staats -Verwaltung
bewies die neue Regierung den Eifer , selbstthäcig
voranzugehen ; etwas von dem politischen Irrisrwi- trnrv
und laissrw passe !', war in dem Benehmen des neuen
Ministeriums unverkennbar . .

Mit rücksichtloser Energie war das bureaukra-
rische Polizei - System in Baden gepflanzt worden;
man mußte es jetzt mit derselben Energie auszurotten
suchen. Geschah dieses nicht , so wucherte es wohl im
Einzelnen noch fort , und störte das Vertrauen zu dem
aufrichtigen Willen der neuen Verwaltung.

In der That fehlte es auch unter dem Ministe¬
rium Beck nicht an Rückfällen in die alte Censur-
und Polizei - Willkür , und obwohl sie nicht von oben
veranlaßt wurden , so wurden sie aber auch nicht mit
der nörhigen Kraft ferne gehalten.

Ein gewisser Jndifferentismus , der zum raschen
Und kraftvollen Handeln erst angetrieben werden mußte,
war in den Persönlichkeiten des neuen Ministeriums
nicht , zu leugnen ; es fehlte aber häufig die entschlos¬
sene, eifrige Thatkraft , die namentlich jetzt entschieden
brechen mußte mir dem alten System , und überall die
Initiative ergreifen sollte zur Begründung einer wahr¬
haft parlamentarischen Negierung . Aber freilich das
Ministerium war nur rheilweise im Sinne der par¬
lamentarischen Mehrheit bestellt.

Es blieb von der alten Regierung eine der ver¬
rufensten Stützen , nämlich der StaalSrath Franz
Anton Ne genauer  an der Spitze der Finanzen,
und es kam der Geheimrath Chr . Franz Trefurt
an die Spitze des Justiz -Ministeriums.

Trefurt  sowie R e g e n a u e r waren als bedeu¬
tende Kapacitären auch von ihren Gegnern anerkannt
worden , aber ihre frühere politische Haltung vertrug
sich nicht mit dem neuen parlamentarischen System.

R eg en a u er war in der Verwaltung sowie in
der Kammer einer der schärfsten Vertreter derselben
Politik gewesen , die mir B eck's Ernennung beseitigt
werden sollte.

Trefurt  war im Anfang der dreißiger Jahre
dem Liberalismus zugelhan , dann befreundete er sich
aber mehr mit den Grundsätzen der Regierungspolitik,
und wurde in der Kammer ihr gewandtester Verfechter.

In den Zeiten des leidenschaftlichen Kampfes als
Führer der ministeriellen Parthci mit der Opposition
bitter verfeindet , hatte er in dieser Verbitterung im-



mer weiter nach Rechts sich treiben lassen , und war
also nicht wie Beck  durch die unbefangene und ver¬
mittelnde Stellung zwischen den Partheien unterstützt.
Zudem erschien es als keine gute Empfehlung für die
versprochene parlamentarische Negierung , daß der Füh¬
rer der Minorität der Kammer darin eine Stelle fand.

Wenn unter diesen Umständen mancher Rückfall
in die alte Negierungsart vorkam , so schrieb man die¬
ses nicht , wie es einem unbefangenen Auge erscheinen
mußte , der langen Angewährung eines in allen Zwei¬
gen der Verwaltung eingenisteten Systems zu , son¬
dern die Pessimisten oder Meinungs -Vertheidiger ver¬
zweifelten an der Aufrichtigkeit des Ministeriums über¬
haupt , und führten als Beleg die allerdings auffal¬
lende Nuancirung von Persönlichkeiten an , welche sich
in demselben zusammen fanden.

Gleichwohl fing der größere Tbeil des Mittel¬
standes , der seit sechs Jahren in die Opposition ge¬
gen die Negierung Hineingetrieben worden , allmählig
an , sich behaglicher zu fühlen unter dem neuen Mi¬
nisterium , und die Gruppe der liberalen Abgeordne¬
ten , die ihrer Natur nach zur » Opposition um jeden
Preise nicht gerechnet werden konnten , schloß sich
diesen Gesinnungen an.

Vieles trug dazu bei , jene innere Entfremdung,
deren Quellen und jene gesteigerte Feindseligkeit , wo¬
mit die radikale Presse gegen die Halben und Un¬
entschiedenen  auftrat.

Der Erfolg dieser wilden Hetze war kein ande¬
rer,  als daß der liberale Mittelstand von Struve 's
»Deutschen Zuschauer -« und andern Zeitungs¬
blättern gleicher Richtung harr angelassen , sich belei¬
digt von der bisherigen Genossenschaft zürückzog , und
sich dem Ministerium noch rascher näherte , als eS
sonst geschehen wäre.

Die Scheidung der alten Oppositions -Parthei in
eine liberale , welche die konstitutionelle Monarchie rein
durchgeführr wissen wollte , und eine Radikale , welche
darüber hinauszugehen Miene machte , ward jetzt schnell
vollendet.

Bei den Erganzungswablen im Herbst des Jah¬
res 1847 traten sich beide Partheien , die bis jetzt
gemeinsam gegen die Regierung Front gemacht hat¬
ten , zum ersten Mal als Gegner einander gegenüber;
namentlich scheirerce Struve ' s Kandidatur an dem
entschiedenen Widerstand des bürgerlichen Liberalismus.

Schon kam es vor , daß sich dieses letztere Ele¬
ment lieber mit der Regicrungsparthei Alliiere , als
mir dem ehemals verbündeten jetzt ungestüm zufah¬
renden Radikalismus.

Das Resultat der Erganzungswahlen selbst gab
den schlagenden Beweis dafür . Nicht nur der per¬
sönliche Geist der neuen Verwaltung , sondern" nament¬
lich auch der stille Groll des alten Liberalismus tru¬
gen wesentlich dazu bei , die Regierung durch einige
entschiedene ministerielle Wahlen zu verstärken.

Job . Adam Jtzffein  Hofgerichtsratb und
Mitglied der zweiten Kammer war über diesen Ver¬
fall der Parthei , die er zusammengekictet hatte , be¬
troffen , und äußerte damals ganz verstimmt ; » dieses
haben wir dem Herrn Struve  zu verdanken .-«

Der Bruch war nicht mehr zu verlaugnen , denn
in der Presse so wie im geselligen Verkehr sah man
sich mit Mißtrauen , ja oft schon mir Feindseligkeit an.

Struve  führte in seinem neu begründeten
»Deu t sch e n Z u s ch a » er -« eine bittere undffeind-
selige Polemik oder Streiclehre gegen das Ministe¬
rium und den ihm sich zuneigenden Bürgerliberalis-
mus ; und die übrigen radikalen Blätter stimmten in
diesen Ton ein . Nur erschien Srruves  Opposition
als die empfindlichste , weil sein Blart mit Geist und
in einem anständigen Tone geschrieben war.

Durch den langen Kampf mir der Censuc und
durch spätere Preßverfolgungen immer verbitterter , von
den sozialistischen Theorien der jungen französischen Li¬
teratur ergriffen , nahm Struve  schon jetzt eine
ganz revolutionäre Stellung gegenüber dem Bestehen¬
den ein , und sein Blatt trat bereits als ein Organ
der sozialen Demokratie auf , die er nach dem Monat
Februar 1848 offen und unumwunden mit republi¬
kanischen Tendenzen verfocht.

Seine Leidenschaftlichkeit , auch wenn sie nie in
rothe Formen überschlug , klang schon jetzt ziemlich ver¬
wandt mir dem Tone , den er einige Monate später
in Wort und Schrift einbielt.

In immer nähere Verbindung mit ihm war der
Obergerichts -Advokat F r ied ri ch Hecker gekommen.

Seit jenem brüsken Austritt aus der Kammer
war derselbe seinen bisherigen Freunden merklich ent¬
fremdet . Zwar kehrte er von einer Erholungsreise
nach dem Süden scheinbar beruhigter zurück , und es
knüpfte sich wieder ein nothdürfciges Verstandniß mir
den alten KoLegen an , denen es auch gelang , ihn
zum Wiedereintritt in die Kammer zu bewegen ; aber
die alte Herzlichkeit blieb gestört . Hecke r 's nervöse
Gereiztheit wurde von dem jungen Radikalismus rüh¬
rig ausgebeutet , seine angeborne Neigung zu Extra¬
vaganzen machte ihn zum natürlichen Verbündeten des
demokratischen Socialismus , so wie ihn Struve  ver¬
trat . Das junge Lireratenthum , das dafür die Fe¬
der führte , versäumte nicht , Hecker 'S schwache Seite
nach Kräften zu benutzen , und ihn herüberzuziehen zu
den Experimenten einer angehenden Revolurionsparthei.

Unbedeutende Menschen , die höchstens als De¬
magogen eines niedern Schlags zu gebrauchen waren,
hingen sich schon damals als gefällige Höflinge an
ihn an.

Zu den Versuchen , die arbeitende Klasse als po¬
litischen Hebel zu benutzen , wurde er ebenfalls bin-
übergezogen . Struve  war hier die treibende Kraft,
Hecker der vorgeschobene Posten , dessen Talent man
auSbeutetc.

Von dorther wurde auch darauf hingearbeitet,
jede Annäherung an die alten Freunde zu erschweren.
H eck e r ' s reizbares Naturell machte dieser Taktik leich¬
tes Spiel , und sein unüberlegtes Sichgehenlassen und
die leichtfertige , offene Zugänglichkeit seines Wissen ' s
machten ihn schon jetzt zuni Agenten revolutionärer
Propagandisten , in deren letzte Zwecke und Mittel
er schwerlich ganz eingeweiht war.

Noch immer freilich machte man keine Miene,
über die Grenzen der konstitutionellen Verfassung
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Badens hinauszugehen ; denn dieses bewies unter An¬
deren auch die Versammlung in Offenburg , welche
der H e cke r - S t r u v e'sche Radikalismus am 12.
September 1847 abhielt.

Die Radikalen , die dort zusammenrraten , kün¬
digten sich noch als entschiedene Verfassungs¬
freunde an;  und so war von einem Aufgeben der
monarchischen Form noch keine Rede.

Allerdings ging durch die Reden Hecker 's und
Struve ' s ein stürmischer und revolutionärer Geist,
allein man wird dieses bei einer Versammlung , deren
Zweck war , gegen den konservativer werdenden Libe¬
ralismus zu agitiren , ganz begreiflich finden.

Die Punkte selbst , die man dort als Forde
rungen des Volks  aufstellte , lauteten ; — Lossa¬
gung von den Beschlüssen zu Karlsbad , Frankfurt und
Wien . — Preßfreiheit , Gewissens - und Lernfrciheit.
Beeidigung des Militärs auf die Verfassung und
Schutz der persönlichen Freiheit gegenüber der Poli¬
zei. — National -Verrretung bei dem deutschen Bunde.
Volksthümliche Wehr - Verfassung . — Gerechte Be¬
steuerung . — Allgemeine Zugänglichkeit des Unter¬
richts . — Geschwornengericht . — Eine volksthümliche
Staatsverwaltung , und endlich Ausgleichung des Miß¬
verhältnisses zwischen Kapital und Arbeit , dann Ab¬
schaffung aller Vorrechte.

Nur aus diesen letzten Punkten war Struve ' s
demokratischer Sozialismus herauszuhören ; alle übri¬
gen Forderungen konnten aber so gut von dem kon¬
stitutionellen Liberalismus ausgestellt werden , als von
den Radikalen ; darum war es auch unpolitisch von der
Regierung , eine Untersuchung einzuleiten gegen die
stürmischen Redner , und eine ähnliche Versammlung,
die zu Donau -Eschingen gehalten werden sollte , zu ver¬
kriechen.

Inzwischen kam die Zeit heran , wo der neue
Landtag -zusammenrreten sollte . Die Gemürher waren
in einer aufgeregten und gespannten Stimmung ; man
sah unruhig den Dingen entgegen , welche kommen
würden . Konnte zwar Niemand sich vermessen , die
Ereignisse des kommenden Jahres zu weissagen , so
ging doch durch Alle das Vorgefühl einer neuen Zeit.

Die Dinge in Italien , der sittliche Auflösungs-
Prozeß in Frankreich , der Kampf in der Schweiz , —
dieses Alles waren die Sturmvögel einer Revolution,
die Jedermann erwartete , auch wenn sie Niemand
für schon so nahe hielt.

Namentlich die Schweizer -Angelegenheiten wirk¬
ten mächtig auf Baden herüber , und der Radikalis¬
mus , mit seiner stürmischen durchgreifenden Politik,
fand in dem Gang der Dinge dorr wie jenseits der
Alpen eine moralische Stütze.

Wohl knüpften sich auch damals schon zwischen der
äußersten Parthei nämlich der Schweizer -Radikalen und
denen in Deutschland Verständnisse an , die auf eine
weirer gehende Propaganda oder Gesellschaft zur Aus¬
breitung abzielten , und seit dem Ausbruch der fran¬
zösischen Revolution nur noch eifriger gepflegt wurden.

Aber auch die Gemäßigten und konstitutionell
Gesinnten wurden durch den Gang der europäischen
Dinge in ihren Hoffnungen gehoben und bestärkt . Der

sittliche Bankrott der orleanistischen Staatskunst in
Frankreich , die moralische Niederlage , welche die je¬
suitische Politik und die M e r r e r n i ch - G u iz o t' sche
Diplomatie in der Schweiz erlitten hatten , waren
auch für die ruhigsten und koniervacivesten Leute be¬
deutungsvolle Wahrzeichen , daß daS Maß der alten
Politik gefüllt sey

Mit dem Entschlüsse durch bloße Zusagen und
Versprechungen sich nicht langer mehr abfindenzu las¬
sen , gingen selbst Diejenigen in den neuen Landtag,
die sonst , der langjährigen Opposition herzlich müde
und mir dem Radikalismus verfeindet , sich gerne be¬
reit zeigten , eine konstitutionelle Regierung zu un¬
terstützen.

Namentlich waren die Konstitutionellen einig
darüber , daß man sich durch Vertröstungen auf den
Bundestag nicht mehr länger dürfe Hinhalten lassen,
sondern baß noch auf diesem Landtage wenigstens die
Freiheit der Presse bewilligt werden müsse.

Ging das Ministt rium B e ck auf diese Wege ein,
so harre es eine starke Majorität in der Kammer,
wie kein anderes seit des Ministers Wincer 's Tod;
zögerte es aber , so wurde es abgenutzt , wie die vor¬
angegangenen , und durfte in der Kammer auf keine
Unterstützung rechnen.

Den 9 . Dezember 1847 eröffnere der Großher¬
zog Leopold * ) die Stände -Versammlung.

Zum ersten Mal seit fünf Landtagen harre der
Regent daS unberechtigte und unpolitische Schmollen,
zu dem ihn falscher Rath bewog , aufgegeben , und
trat persönlich vor die Vertreter des Landes um sie
in einfacher und herzlicher Weise anzureden.

Mit einem Hochgefühle , das seinem Herzen wohl
that , gab er seinem Volke das offene Zeugniß/daß
in den schweren Zeiten der niareriellen Noch des
Jahres 1846 die Ordnung im Lande nirgens , auch
nur einem Augenblick gestört worden sey.

Er forderte die Stände auf -, diesen Sinn der
Gesetzlichkeit zu nähren , und dis Bestrebungen Ein¬
zelner , welche die Staatsordnung , ja selbst das Ei¬
genthum zu untergraben suchten , mir vereinten Kräss
ren niederzuhalten . Er kündigte an , daß sein Mini¬
sterium verschiedene Gesetzentwürfe übergeben werde,
und zwar größtenrheils solche, um deren Vorlage die
Stände bereits nachgesucht haben.

Keine von diesen Vorlagen ward freudiger be¬
grüßt , als die , welche der Großherzog mit den Wor¬
ten ankündigte : » Ich habe dem einstimmigen Wun¬
sche meiner getreuen Stande nach einer Repressiv -Ge-
setzgebung für die Presse mir Beseitigung der Censur
meine Theilnahm -e zugewendet . Wie mehrere andere
Bundesregierungen , so hat auch- die meinige bundes-
gesetzliche Schritte in dieser Beziehung gethan , und
ich wünsche , daß es gelingen möge , diese schwierige ge-

*) Leopold . Markgraf von H v chb e r g ist seit dem
Jahre 1830 Großherzog von Baden.

Seine 4 Söhne sind Ludwig  der Erbgroßher¬
zog, dann Friedrich , Wilhelm und Karl.



meinschaftliche Aufgabe befriedigend zu lösen , daß we¬
der Freiheit noch Ordnung und Sitte leiden .«

Der versöhnliche Ton , der die Adresse durchdrang,
prägte sich auch in dem Benehmen des Hof 's und
dem Verhalten der Regierung gegenüber der Kam¬
mer aus.

Man gestand stillschweigend zu , daß die künst¬
liche Kälte und Entfremdung der letzten Jahr ? ein
politischer Mißgriff gewesen sei) . Die Kammer selbst
erwicderre in ihrer Antworts -Adresse das Entgegen¬
kommen der Regierung . Auch sie lobte den gerühm¬
ten Sinn für Gesetzlichkeit und setzte noch bei » Die
Entfaltung dieses Sinnes gedeiht am besten , wo im
Volke die Ueberzeugung lebt , daß auch Alle , von de¬
nen die Handhabung der Verfassung und des Gesetzes
abhängr , gewissenhaft dieselben beobachten , wo nicht
ängstliches Mißtrauen jeden Schritt des freien Volks¬
lebens stört , und wo die Gesetze mir der norhwendi-
gen Kraft der Vollziehung aber auch mir Achtung
der persönlichen Freiheit und mit weiser Mäßigung
angewendet werden .«

Die angekündigten Gesetzentwürfe nahm man
mit Dank an und sprach zugleich den Wunsch aus,
die Regierung möge die Hand zu volkstbümlichen Re¬
formen in der Verwaltung , der GerichtS -Herfassung
und dem Staatshaushalte anbicthen.

In Bezug auf die Presse wurde die Erklärung
der Thronrede mit Freude begrüßt , aber auch zugleich
die Besorgniß ausgesprochen , es werde eine Verein¬
barung aller Bundesstaaten zu einem gleichförmigen
Preßgesetze nicht so schnell gelingen.

Die Adresse lautete noch weiter mir den Wor¬
ten : » Vertrauensvoll überlassen wir uns der Hoff¬
nung , daß Euer königliche Hoheit durch die nöchigen
Anordnungen , den auf den vorigen Landtagen an sie
gestellten Bitten der Kammer gemäß , den jetzigen un¬
erträglichen Zustand der Presse beseitigen werden.

In der Gewährung einer freien Presse in Ver¬
bindung mir einer gerechten Strafgesetzgebung zur Ab¬
wehr von Mißbrauchen , in der Erfüllung der dem
deutschen Volke ertheilten Zusagen , in der Belebung
und Erstarkung deS deutschen Narional -Gefühls und
in Einrichtungen , die mir Beseitigung der provisori¬
schen Bundesgesetzc , die innere Einheit Deutschlands
kräftigen und auf eine , Vertrauen begründende Weise
die öffentlichen Zustande des deutschen Vaterlandes
entwickeln , erblicken wir das sicherste Mittel allgemei¬
ner Beruhigung und der Entfernung aller Besorg¬
nisse für die Tage der Bedrohung durch einen äußern
Feind . «

Die freisinnige und doch gemäßigte , schonende
Haltung dieser Adresse war in der Thac der getreue
Ausdruck der Mehrheit der Kammer , und fand auch
ihren Wiederhall in der Stimmung des Landes

So sehr man wünschen mußte , daß das Mini¬
sterium rückhaltloser und entschlossener die Bahnen der
alten Politik verlasse , so peinlich es war , die rüh¬
rigsten Stützen dieser Politik noch immer im Mini-
fterrathe zu erblicken ; der versöhnliche Geist der Re¬
gierung wirkte wohlthätig auf die ganze Bevölkerung

zurück , und zum ersten Mal seit Jahren bildete sich
im Lande wieder eine ministerielle Mehrheit.

Auch in der Kammer schieden sich die meisten
Vertreter des bürgerlichen Liberalismus , die mir dem
alten System so wie mic dem jungen Radikalismus auf
einem gleichgespannten Fuße standen , als eine Par-
thei der Mitte von der Linken und Rechten auS, ' und
machten sich zum Kern der neuen ministeriellen Ma¬
jorität.

Der Radikalismus zeigte sich über diese Schei¬
dung verstimmt , und es weisen noch Flugblätter aus
diesen Tagen nach , worin die Radikalen sich nicht eben
ganz glimpflich über die ministerielle Bour¬
geoisie  auslassen , und jene Versöhnung mit allen
Waffen des Spottes geißeln.

In der Kammer war nun die radikale Opposi¬
tion auf wenige Stimmen beschränkt , und auch diese
Wenigen ließen sich nicht in dem feindseligen Tone hö¬
ren . in welchem schon jetzt die Debatte außerhalb der
Kammer geführt zu werden anfing.

Aber der innere Bruch war vorhanden und die
Presse vergrößerte diesen Bruch noch mehr . Nicht nur
die bürgerliche Mitte , sondern auch Leute , wie Fried¬
rich Daniel Bassermann,  Buchhändler in Mann¬
heim , später dann Unter -Staatssekretär im Reichs-
Minisierium , Alexander  S o i r o n, Obergerichts-
Advokar in Mannheim und Karl Mat Hy,  Schrift¬
steller in Mannheim , später badischer Staarsrath und
Unter -Staatssekretär im Reichs -Ministerium , alle drei
Mitglieder der zweiten Kammer , die sich noch immer
gegenüber der Regierung mit einer fast mißtrauischen
Vorsicht und Zurückhaltung benahmen , waren der
äußersten Parthei nach und nach entfremdet worden.

Eine Angelegenheit , die an sich nur mittelbar
mit dem politischen Gebiethe zusammenhing , brachte
dieses zu Stande und erweiterte die Klufft ; es war
nämlick die sogenannte Fabricksfrage.

Weder ein politisches noch ein Parthei -Jnferesse
konnte eigentlich hierin entscheiden ; sondern die Frage,
ob der Staat durch seine Bürgschaft den industriel¬
len Unternehmungen , um die es sich handelte , zu
Hilfe kommen sollte oder nicht , mußte in erster Li¬
nie durch eine unbefangene national -ökonomische Er¬
wägung beantwortet werden . In der Tbat gingen
auch die persönlichen Ansichten ziemlich auseinander.

Bassermann und Soiron  standen gegen
Mathy  und den Doktor Karl Theodor Wel¬
ker,  später badischer Staatsrath und Bundestags-
Gesandter , und die äußerste Linke selbst hatte sich in
Freunde und Gegner der Fabriks -Unterstützung ge¬
schieden.

Am heftigsten trat gegen das Projekt der Ober-
gerichtS -Advokar Friedrich Hecker  auf ; am ru¬
higsten . schneidenffen und überlegensten wurde der
Kampf für dasselbe von dem Schriftsteller Mathy
geführt.

Die Debatte bot ein belebtes und anziehendes
Bild deS Kampfes , in welchem die hervorragendsten
Talente der Kammer miteina -nder gerathen waren;
in das Gehäßige streifte sie aber nicht über.
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Möglich , daß Math  y s Schlußworte in seinem
-ö meisterhaften Resumü oder seiner Zusammenfaßung

der Rede , worin er gegen H eck p r sich wendend aus¬
rief : Wenn Sander  noch in unserer Mitte wäre,
sein junger Freund auf jenem Sitze würde heute zwar
eben so geistreich ', aber in entgegengesetzter Richtung
gesprochen haben !-§ — möglich also , daß diese Worte
Hecker beleidigten.

Obschon nun nirgens die Grenzen überschritten
wurden , nirgens ein tiefes Zerwürfniß zwischen ehe¬
mals Befreundeten zu Tage kam , so knüpften sich
doch Zwischenfalle an die Versammlung , deren ärger¬
licher Einfluß von unläugbarcr Wirkung auf die Par¬
theien blieb.

Hecker hatte eine Adresse überreicht , worin an¬
geblich über sechzig Arbeiter auS einer der Fabriken , um
die cs sich handelte , gegen eine Sraats -Unrecstützung
protestieren ; er glaubte in dieser Eingabe einen schla¬
genden Beleg zu finden für die Richtigkeit seiner An¬
sicht , daß die SraacSgarantie vom Völke selbst nicht
verlangt würde . ,

Die Adresse war , wie sich durch einer Erklärung
sammtlicher Fabricks -Arbeiter herausstellte , nicht von
ihnen ausgegangen , sondern das Produkt des Litera¬
ten Blind,  der die Unterschriften argloser und un¬
wissender Leure bloß mißbraucht hatte . ,

Die Adresse sprach von der Noth des vierten
Standes , von der Schrankenlosigkeit 1:er großen Ka¬
pitalisten , und verlangte die Gründung von Arbeiter-
Gesellschaften , damit das Mißverhälrniß von Kapital
und Arbeit ausgeglichen werde.

Die Schrift war in einem der Kreise ausgeheckr
worden , wo man die sozialistischen Experimente der
französischen Schult breirschlug , auf den Bourgeois¬
liberalismus schimpfte und die Männer verdächtigte,
welche andere Ansichten harten oder aussprachen.

Dieses hätte an sich nicht viel zu bedeuten ge¬
habt , wenn nicht eben Hecker mit diesen Streichen
und den ihnen affiliirten Arbeiten ziemlich eng ver¬
flochten gewesen wäre . Was aber noch schlimmer sich
zeigte , war , daß er meistens zurückgezogen von seinen
frühern politischen Freunden lebte und sich in der
neuen Umgebung isolirte , die für ihn zugleich Kama¬
rilla und Hofstaat abgab.

Die Geschichte mit der Adresse kam an den Tag.
Hecker war ärgerlich darüber daß er sich kompro-
mittirt hatte , ließ aber seinen Acrger nicht an den
Urhebern sondern eher an den Gegnern aus:

Die radikale Presse , von solchen Leuten , wie der
Literat Blind,  zum Theil beherrscht , richtete ihrer¬
seits ihren Groll gegen Math  y und griff ihn selbst
mit den Waffen der Verdächtigung an.

Diese persönlichen Zerwürfnisse , die Hecker im¬
mer mehr aus den alten Verbindungen herausrissen,
und in neue drängten , traten , wie schon bemerkt , in
der Badischen Kammer selbst noch nicht so schroff her¬
vor . Liberale und Radikale waren ganz einig , wo
es galt , dem alten Systeme entgegen zu stehen.

Die Forderungen politischer Reformen gingen
meistens aus dem einstimmigen Beschlüsse der Kam¬
mer hexvor , und auch in dem Mißtrauen gegen die

Elemente des Ministeriums , die der alten Politik ge¬
dient harten , stimmte die liberale Mittelparthei trotz
aller Mäßigung mir der äußersten Linken überein.

Aber die Zeit war nicht mehr ferne , wo der
innere Zwiespalt , der beide Partheien von einander
trennte , offen an das Tageslicht kommen mußte.

Schon mehrten sich die Vorbothen der Revolu¬
tion , und allenthalben traten die Zeichen der vulka¬
nischen Erschütterung zu Tage.

Die Dinge in der Schweiz , in Italien und in
Frankreich schienen allein schon die nahe Stunde des
Gerichts zu verkünden , das die Träger der alten Po¬
litik bedrohte ; aber auch in Deutschland selbst regte
sich der Geist einer neuen Bewegung zum Erstaunen
Aller , selbst an den Stellen , die für die am meisten
apathischen und unbeweglichen gegolten hatten.

Es strafte sich jetzt daS Mißtrauen und die Un¬
wahrheit , womit von allen Seiten in Deutschland
die Regierung geführt worden war ; — es rächte sich
die verderbliche Politik , die jeder freien und großen
Thätigkeit der Nation Schranken setzte , ohne die Zü¬
gellosigkeit und Verwilderung im Einzelnen hemmen
zu können.

Am bittersten traf der Vorwurf des Volks ge¬
rade diejenige Gewalt , die am meisten berufen gewe¬
sen wäre , Freiheit und Wohlfahrt der Nation zu be¬
fördern —' nämlich den Bundestag.

Dort freilich hatte sich jene kleinliche und gewis¬
senlose StaatSkunst konzentrirt , die nirgens Thätigkeit
und Kraft bewies , wo es galt Guces zu befördern,
die aber unermüdlich war,  wo es immer darauf an-
kgm GuteS zu hemmen , zu zerstören , und die Aus¬
saat des Bösen auf Generationen hinaus auSzustreuen.

Von dorther war Alles ausgegangen , was den
tiefen Unmuth in allen Schichten der Nation groß
zog ; die Ohnmacht Deutschlands nach Außen , die Un¬
freiheit und der gehäß '.ge Druck eines kleinlichen Des¬
potismus , der den Kampf gegen das Bestehende selbst
ganz konservativen Leuten als eine Art Norhwehre
aufdrang.

Der Bundestag war auch der große Sündenbock
aüf dem die Negierungen selbst alle Verantwortlich¬
keit der Kongreß - und Konferenz -Politik schoben, wo¬
mit die Nation seit dreißig Jahren bedrückt worden ist.

Kein Wunder also , wenn beim ersten Stoße,
der die alten Zustände erschütterte , sich der ganze
Zorn des Volkes gerade gegen diese Gewalt am hef¬
tigsten zeigte und man lieber selbst mit den eigenen
Dynastien und Negierungen Frieden schloß , als mit
der verhaßten Behörde , die über ein großes Volk eine
so unwürdige Regierung geführt harte.

Zu den Symptomen der nahen Revolution ge¬
hörte auch der Antrag auf Volksvertretung beim Bun¬
destage , den Bassermann  in der Badischen Kam¬
mer am 12 . Februar begründete.

Wer die Verhandlung von jenem Tage mit Auf¬
merksamkeit anhörte ; wer den Unglauben an das
längere Bestehen der alten Formen aus den Reden
der Sprecher heraus hörte ; wer Zeuge des Ein¬
drucks war,  den der Antrag in ganz Deutschland
machte ; der mußte sich gestehen , daß die letzte Stunde
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der alten Bundesgewalr in Deutschland bereits geschla¬
gen habe , und daß diese verhaßte Gewalt einem
Stoße von Außen oder von Innen nicht mehr würde
widerstehen können.

Mit den Anträge und dem Verlangen nach ei¬
ner National -Vertretung war ein großes Losungswort
für die dumpfe gährende Bewegung im Volke gege¬
ben worden , die höchste und wichtigste aller Forderun¬
gen der Nation , welche für die Freiheit die Einheit
und die Macht Deutschlands das Palladium werden
konnte , war damit ausgesprochen.

Die besten und gebildetsten Männer in Deutsch¬
land hatte das Gefühl der unwürdigen Stellung , die
Deutschland im europäischen Völkerkreise einnahm , am
meisten gedrückt ; für sie war daher die Forderung
eines neuen bester organisieren Bundesstaats der lei¬
tende Gedanke ihres politischen Programms geworden.
Bemerkenswerth erschien es , daß derselbe Antrag , als
ihn früher Welker  in die Badische Kammer ein¬
brachte , nicht einmal veröffentlicht werden durfte , wäh¬
rend er jetzt von Seite der Regierung nur schwache
verlegene Einwürfe fand , und im Bundestage selbst
bei den hartgesottensten Aristokraten sogar z. B . bei
Bli tters  d o rf,  gleichzeitig und schon vorher sich zum
ersten Male etwas von einer politischen Gewissensangst
und einer Todesahnung regte.

Die alten Gewalten ließen geschehen , was sie
nicht hindern konnten ; denn sie waren dem Tode
verfallen.

Mitten in diese bewegten Tage fiel die Nachricht
aus Westen : König Ludwig Philipp  von Frank¬
reich sey gestürzt und eine republikanische Regierung
an seine Stelle gekommen.

Die Stunde des Gerichts , die Alle erwarteten,
wenn der bewunderte Meister des Macchiavellismus
nämlich der Staatsklugheir , einst die Augen geschlossen
haben würde , war früher eingetreten und hatte noch
den Lebenden erreicht.

So wenig Glaube an den Bestand der alten
Dinge in allen Kreisen der Nation auch übrig seyn
mochte , — diese ungeheuere Katastrophe kam jetzt un¬
erwartet.

Aber wie tief der Unmuth allenthalben Wurzel
geschlagen , wie einig Alle waren in dem Urtheil über
die alte Politik , dieses bewies das rasche und ein-
mürhige Zusammentreten Aller in allen Gauen Deutsch¬
lands , um jetzt die Forderungen laut und ungestüm
zu wiederholen , deren Erfüllung man der bescheidenen
Bitte ' stets verweigert hatte . "

In ganz Baden war der Eindruck unbeschreiblich;
aber nur der erste Augenblick war dem Erstaunen und
der Freude gewidmet , denn schon im Augenblick nach¬
her war man einig darüber , daß die Dinge im eigenen
Hause jetzt wichtiger und dringender sehen , als die
Nachrichten aus Frankreich.

Von Mannheim bis nach Konstanz waren die
Gemeinden zusammen getreten , entwarfen die bekann¬
ten vier Forderungen , nämlich Preßfreiheit,
Schwurgerichte , Volksbewaffnung , deut¬

sches Parlament,  und keine polizeiliche Gewalt
hemmte jetzt mehr die Bewegung , die man so lange
im Kleinen und Kleinlichen harte zu stören gesucht.

Von Mannheim ging der erste Anstoß aus;
Struve ' s Ungestüm und sein Talent feierte jetzt
seinen Triumph , und die alten Gewalten zeigten , daß
sie das Vertrauen zu ihrer Allmacht verloren hatten.

Noch einmal , und dieses war das warnendste
Symptom für die bestehenden Regierungen , trat der
Liberalismus einig und eng verbunden mit der radi¬
kalen Parthei in die Schranken . Während man zu
Karlsruhe betroffen die neue Nachricht aus Frankreich
vernahm , während Kammer und Regierung sich kaum
zu fassen schienen, durchdrang die Agitation das ganze
Land.

In Mannheim fand am 27 . Februar eine zahl¬
reiche Bürger - Versammlung Statt , in welcher sich
Mat h y , Bass e rmFnn und Soiron mit Itz-
ftein und Struve  noch zusammenfanden.

Die Meinungen waren höchstens über die stär¬
kere oder mildere Form des Auftretens gethcilt ; im
Uebrigen war man aber einig.

Hier wurde nun jene von Struve  verfaßte
Adresse angenommen , deren Inhalt bald den Weg
durch ganz Deutschland fand . Sie lautete : » Eine
ungeheuere Revolution hat Frankreich umgestaltet.
Vielleicht in wenig Tagen stehen französische Heere an
unfern Grenzmarken ; während Rußland die seinigen
im Norden zusammenzieht . Ein Gedanke durchzuckt
Europa . Das alte System wankt und zerfällt in
Trümmer . Aller Orten haben die Völker mir kräfti¬
ger Hand die Rechte sich selbst genommen , welche ihre
Machthaber ihnen vorenthielten.

Deutschland darf nicht länger geduldig zusehen,
wie cs mit Füßen getreten wird.

Das deutsche Volk hat das Recht zu verlangen;
Wohlstand , Bildung und Freiheit für alle Klaffen der
Gesellschaft , ohne Unterschied der Geburt und des
Standes.

Die Zeit ist vorüber , die Mittel zu diesen Zwecken
lange zu berathen . Was das Volk will , Hat es durch
seine gesetzlichen Vertreter , durch die Presse und durch
Petitionen deutlich genug ausgesprochen . Aus der
großen Zahl von Maßregeln , durch deren Ergreifung
allein das Volk gerettet werden kann , heben wir her¬
vor : Volksbewaffnung mir freier Wahl
der Offiziere — unbedingte Preßfreiheit
— Schwurgerichte nach d e m Vo r b i l d e En g-
lands — dann Herstellung eines deut¬
schen Parlanients.

Diese vier Forderungen sind so dringend , daß
mit der Erfüllung nicht länger gezögert werden kann
und darf.

Vertreter des Volks ! wir verlangen von euch,
daß ihr diese Forderungen zu ungesäumter Erfüllung
bringt . Wir stehen für dieselben mit Gut und Blut
ein ; und mit uns , davon sind wir durchdrungen , das
ganze deutsche Volk .<

Adressen mit demselben Inhalt wurden zur näm¬
lichen Zeit in ganz Baden unterzeichnet ; auch hielt
man allenthalben große Versammlungen , in welchen
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Liberale und Radikale sich einträchtig zusammen fanden
H und dieselben Wünsche aussprachen.

Die sonst so friedfertige Residenzstadt Karlsruhe
war unter den ersten , welche den Forderungen des
Volks einen Ausdruck gab ; und so ging die Bewegung
durch das ganze Volk.

Noch hatte man kaum die erschütternden Bot¬
schaften aus Frankreich mir einem freudigen Erstaunen
aufgenommen , so war man auch schon entschlossen, die
Angelegenheiten des eigenen Vaterlandes zum Gegen¬
stand der ersten und ernstesten Sorge zu machen.

Es waren schöne Tage bei der Einigkeit und
freudigen Hoffnung ; alle die Männer , die seit Jahren
den gesetzlichen Kampf gegen das alte System geführt
batten - standen mit Eintracht zusammen , sich die
Frucht der neuen Weltbewegung zu sichern.

Die Leuce vom alten Systeme , die so lange die
Vertheidiger der jetzt unterlegenen Politik gewesen
sind , waren jetzt verstummt , oder schlossen sich dem
Strome der jungen Bewegung ohne allen Muth des
Widerstandes an.

Die Regierung schien es noch nicht zu begreifen,
in welche Lage sie versetzt worden sey . und sah nicht
ein , daß es jetzt an ihr war , mit rückhaltloser Ener¬
gie sich an die Spitze der Bewegung zu stellen.

Regierung und Kammer mußten nun , da der
letzte Vorwand der schüchternen politischen Zurückhal¬
tung fiel, dem Volke ein Beispiel geben , daß eS ihnen
Ernst sey , durch ein offenes und entschlossenes Ent¬
gegenkommen die Gefahr des Mißtrauens und die
überwogende Gemalt der neuen Revolution friedlich zu
überwinden.

Sie konnten sich nun überzeugen , wie klein und
schwach im Lande die Parthei gewesen , auf welche die
Regierung sich seit vielen Jahren zu stützen gesucht
batte ; sie konnten es mit Händen greifen , daß gegen¬
über dem massenhaften Andrang des ganzen Volkes
keine Wahl mehr blieb , als die Bewegung zu leiten
oder in ihr unterzugehen.

Am 26 . Februar , also gerade nach dem die er¬
sten erschütternden Nachrichten von Paris angekom¬
men waren , sprach Welker  sich deutlich genug über
die Lage aus , und kündigte an , daß er seine schon
früher kundgegebenen Motive über das ministerielle
System in einer der nächsten Sitzungen begründen
wolle.

Die Leidenschaften aufzuregen , sagte er , oder
vielmehr , Hader und Zwietracht hervorzurufen , sey
seine Absicht nicht ; nur wolle er die Anträge stellen,
welche dem Volke Kraft geben könnten zur Einigung
in Bezug auf patriotische Vertheidigung der Throne
und zur Vertheidigung deS Volks nach Innen und
Außen.

Die Regierung , verlangte er , solle sich sobald
wie möglich von dem reaktionären Systeme los¬
sagen.

Die Regierung schien aber den wohlgemeinten
Wink nicht zu begreifen , denn die Vertreter des alten
Systems blieben im Ministerium , und eS erfolgte
keine von den Konzessionen freiwillig , die man dem
Stürmen und Drangen nicht abschlagen konnte.

Inzwischen erfuhr man , daß jenseits des Rheines
die Republik bereits ausgerufen sey , worauf nun die
Regierung bereitwilliger war.

In der Sitzung vom 29 . Februar erschienen die
Minister in der zweiten Kammer , und stellten umfas¬
sende Reformen in Aussicht . Der Minister der innern
Angelegenheiten sagte zu , es sollten überall schleunig
bewaffnete Bürgerwachen errichtet werden ; und der
Minister der auswärtigen Angelegenheiten versprach,
bis zur Erlassung eines Bundesgesetzes , die Verkündi¬
gung eines provisorischen PreßgesetzeS ; auch der Prä¬
sident des Justiz -Ministeriums sicherte zu , eS werde
ein Gesetzentwurf über die Geschwornengerichte vorge¬
legt werden.

Einer der Minister begleitete die Zusagen sogar
mit den Worten des Dichters : » Der Mensch , der in
der schwankenden Zeit auch schwankend gesinnt sey,
vermehre das Uebel und breite es weiter und wei¬
ter ;< — aber das Ministerium selbst schien diesem
Spruche nicht nachleben zu wollen.

Alle diese Zusagen , welche noch vor wenig Wo¬
chen ein mächtiges Mittel der Beruhigung gewesen
wären , waren je.tzt zu wenig für das Bedürfniß des
Augenblicks , denn sie enthielten alle nur Versprechun¬
gen provisorischer Gesetze und keine festen genügenden
Garantien oder Bürgschaften.

Alles Versprochene war auf Schrauben gestellt,
denn noch waren ja im Ministerium — noch waren
am Bundestage die Vertreter der alten Politik in vol¬
ler Wirksamkeit thätig.

Das Ministerium mußte freiwillig , ohne allen
Rückhalt , die Forderungen der Zeit bewilligen ; es
mußte sich sofort aus den Männern der liberalen
Mehrheit der zweiten Kammer ergänzen , statt damit
zu warten , bis cs zu spät war.

Der Eindruck der Erklärungen von Seite der
Regierung war in der Kammer ein gemischter . Wel¬
ker , Bassermann und Mathy  ermahnten in
einer edlen Weise zur Einigkeit und zum Frieden;
die Führer der äußersten Linken äußerten sich weniger
optimistisch , und hoben nicht mit Unrecht das Zweideu¬
tige und Schwankende der zugesagren Konzessionen
hervor.

Demnach mußte die Regierung starker gedrängt
werden , und dieses Drängen blieb auch nicht aus.

Die Petitions -Bewegung hatte innerhalb weniger
Tage das ganze Land durchdrungen , und am 1 . März
sollten alle diese Petitionen durch Deputationen der
sämmtlichen Städte in dev Residenz Karlsruhe zur
Uebergabe kommen.

Von der Ministerbank auS war kürzlich etwas
wegwerfend von Petitionen dieser Art gesprochen wor¬
den , und Hecker hatte damals geäußert , man werde
bald die Petitionare leibhaftig der Regierung vor die
Augen führen.

Dieses deutete man an , sey der Grund , warum
ein persönliches Ueberreichen der Petitionen nothwen-
dig sey.

Bedenklich schien es indessen , daß sich den mäch¬
tigen Zügen aus den einzelnen Städten , Haufen von
Proletariern und Handwerksburschen angeschlossen hat-
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ten , für die aus einer unbekannten Kaffe Eisenbahn-
karten gelöst waren , und daß sich in Karlsruhe selbst
allerlei ungekannces Volk sammelte , wie man es im
Laufe des Jahres 1848 allenthalben , wo der Boden
glühte , plötzlich wie aus der Erde wachsend und dann
auch wieder rasch verschwinden sah.

Schon war in der Nacht vom 28 . Februar ein
Haufe solcher Leute , geführt von einigen Emissären
der Revolution , namentlich dem Literaten K a r l B l ind,
betroffen und verhaftet worden , die in einem abgelege¬
nen Stadttheile der Residenz die Republik leben ließen
und einen Straßen -Krawall zu veranlassen suchten.

Am Morgen des 1 . Marz trafen nun viele Hun¬
derte von Vertretern der einzelnen Städte des Landes
in Karlsruhe zusammen.

Die Führer der radikalen Parthei fehlten natür¬
lich nicht dabei , aber auch die konstitutionelle Parthei
hatte sich, zum Theil durch die Besorgniß , die Bewe¬
gung in Exceffe ausarten zu sehen , zahlreich ange¬
schlossen, so daß sie die Mehrzahl , bildete.

In Karlsruhe schien man Schlimmeres zu be¬
sorgen , und die Bürgerschaft , zur Aufrechthaltung der
Ordnung schnell bewaffnet , empfing die Gaste kalt
und fast mißtrauisch.

Die Ereignisse dieses TageS und der folgenden
Tage bewiesen , daß die Befürchtungen auch nicht ohne
Grund waren.

Die Mehrzahl der angekommenen Leute beabsich¬
tigte durch ihr Erscheinen nichts weiter , als den Peti¬
tionen , wie sie jetzt aus dem ganzen Lande kamen,
moralischen Nachdruck zu geben ; die Ueberbringer , un¬
ter welchen man die angesehensten Bewohner Badischer
Städte und Gemeinden wahrnehmen konnte , wollten
beweisen , daß die Forderungen , die in den Adressen
niedergelegt waren , ihre eigene Herzens -Meinung ent¬
hielten , daß die ganze Bewegung , die durch daS Land
ging , weit entfernt , künstlich oder gemacht zu seyn,
gerade die gebildetsten und tüchtigsten Männer am
lebhaftesten ergriffen hätte . Weiter wollte man nichts.
Der Sache durch persönliches Erscheinen physischen
Nachdruck zu geben , konnte die Absicht nicht seyn.
Man wollte die Petitionen , nur übergeben und mit
Nachdruck empfohlen sehen.

Anders war die radikale Parthei , in welcher sich
schon das Krawallgelüste regte ; und es bedurfte wirk¬
lich der ganzen Energie der konstitutionellen Männer,
um die Andern von einem solchen Handstreiche abzu¬
halten.

Struve  besonders sind einige andere aus sei¬
nem Mannheimer Gefolge , wollten durchaus in den
Srändesaal einziehen , die Petitionen mir einer Anrede
begleitet sehen und dann die ganze Masse der Tau¬
senden von Ankömmlingen durch den Saal defiliren
lassen.

Vergebens ließ jetzt Itzst e in durch einen Bothen
dringend abmahnen ; vergebens widersetzten sich in einer
Besprechung die konstitutionell Gesinnren ; aber bevor
es noch zu einer Vereinigung kam , hatte man den
Zug nach dem Ständehaus in Bewegung gesetzt ; und
dorr empfingen Jtzstein und Hecker die Depu¬
tation.

Hecker wies Struve  mit scharfen , ja groben
Worten zurecht , und erklärte , er werde zuerst ben
Ständesaal verlassen , wenn einer der Petenren vor
den Schranken sprechen wolle.

Hecker fühlte sich noch, als Mitglied einer par¬
lamentarischen Körperschaft , deren Würde und Unab¬
hängigkeit durch solch einen Aufzug vernichtet erschien.
Auch war er noch mit sich selbst zu wenig einig , als
daß er schon jetzt zu den gewaltsamen Streichen des
Struve  hätte die Hand biethen sotten . So wurde
für dießmal der Streich abgewendet , und nur eine
kleine Deputation überreichte stillschweigend an den
Schranken der Versammlung die Petitionen.

In der Versammlung selbst ging es bunt genug
zu . Die Galerien der Gange , ja ein Theil des Saa-
leS selbst waren mir Zuhörern angefüllr , die aus der
revolutionären Jugend , auS Handwerksgesellen und
Fremdlingen , wenigstens zum größten Theile , bestanden.

Dieses Publikum benahm sich wie allenthalben,
und übte durch sein Benehmen einen störenden unv
wohl auch hie und da einschüchternden Einfluß ; denn
es geberdere sich ungeachtet aller Mahnungen des Prä¬
sidenten , als wenn es berechtigt wäre , an der Debatte
Theil zu nehmen.

Die Petitionen , die aus allen Theilen des Lan¬
des kamen und auch die gleichen Forderungen enthiel¬
ten , wie sie nachher durch ganz Deutschland gestellt
wurden ; diese Petitionen mußten wohl auf alle An¬
wesenden einen mächtigen Eindruck machen.

Aber das allgemeine Bild der Sitzung selbst er¬
schien weniger erbaulich , weil durch die Rohheit und
den Lärm der Volksmassen der Ernst und die Würde
der Versammlung übercäubt ward.

Nach Eröffnung der Sitzung erklärte der Staats¬
rath Beck in schlichten und passenden Worten , daß
das durch die Bundesgewalt aufgehobene Badische Preß-
gesetz vom Jahre 1831 von diesem Tage an wieder
in Wirksamkeit trete.

Der Jubel in und außer dem Saale war unbe¬
schreiblich, und die Mehrzahl der Kammer erblickte in
dieser Konzession eine Bürgschaft dafür , daß die Re¬
gierung mir der Bewegung zu gehen entschlossen sey.
Nur Hecker und der Hofgerichtsadvokat Bren¬
tano  bedachten sich, ihr Vertrauen zum Ministerium
auszusprechen.

Sie brachten im Namen von acht Abgeordneten
eine Reihe von weitern Forderungen ein , die auf Auf¬
hebung der Ausnahmsgesetze von den Jahren 1819,
1832 und 1834 , auf Beeidigung der Staatsbürger
und des Heeres auf die Verfassung , auf politische
Gleichstellung aller Konfessionen , auf 'Geschwornenge-
richte, Volksbewaffnung , Aufhebung des Feudalwescns
und der privilegirren Gerichtsstände , auf Einführung
einer progressiven Einkommensteuer , einer volksthüm-
lichen Verwaltung , und auf Herstellung einer Nacio-
nal -Vertretung des ganzen deutschen Volkes abzielcen ..

Gegen den Inhalt dieser Forderungen hatte , wie
die Zukunft bewies , die Mehrheit der Kammer gewiß
nichts einzuwenden ; es waren dieses ja die Reformen,
die man seit Jahren in der zweiten Badischen Kammer ,
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beantragt hatte ; und nur die Form fand einen Wi¬
derspruch.

Hecker und seine Freunde wollten ohne alle
weitere Prüfung diese Anträge gewissermaßen stehenden
Ernstes verhandelt und bewilligt sehen ; und dieses
Verlangen wurde nicht nur in leidenschaftlicher stür¬
mischer Weise gestellr , sondern vom Publikum mit
dem gehörigen Lärmen unterstützt.

Gleichwohl fühlte die Mehrheit der Versammlung
recht gut , daß sie auf diese Weise ihr eigenes Herkom¬
men nicht über den Haufen werfen und sich von den
Volksmassen rerrorisiren lassen dürfe, , und beharrte da¬
her bei der feststehenden Form , diese tief eingreifenden
Veränderungen , wenn auch rasch zu erledigen , doch
jedenfalls durch einen Ausschuß prüfen zu lassen.

Marhy  namentlich , dessen Trennung von den
frühern Freunden jetzt schon schärfer hervortrar , er¬
klärte mir der ihm eigenen Kaltblütigkeit und Scharfe,
er werde eher auf seinem Posten sterben , als sich durch
Einschüchterung von seiner Ueberzeuguug abbringen las¬
sen. Der vorgeschlagene Weg wollte die Ansichten der
Einzelnen überrumpeln und dazu gebe er sich nicht her.

Vergebens brauste Hecker in seinem Ungestüm
dagegen , vergebens ließ Brentano  in gewohnter
Weise die Verdächtigung fallen , Marhy  wolle die
Forderungen des Volkes tod r schlag en — die große
Mehrheit der Kammer besaß Ehrgefühl und Muth
genug , bei ihrem Rechte zu beharren und dem Ter¬
rorismus nicht nachzugeben.

Inzwischen sah es außerhalb des Stände -Saals noch
viel stürmischer aus . Im Hofe und in den Gangen
des Hauses war eine ansehnliche Menschen -Menge ver¬
sammelt , rhcils auf die Beschlüsse harrend , theilS in
anderer Absicht.

Die Einen wandten sich in wilden Reden an die
Menge , während die Andern zu beschwichtigen und die
Ordnung aufrecht zu erhalten suchten.

Erst am Nachmittag nahm die Aufregung eine
bestimmte Richtung an . Auf dem Schloßplatze und
im Schloßhofe sammelten sich Gruppen , unter wel¬
chen meistens Männer aus den untersten Schichten
der Gesellschaft , junge Leute , Arbeiter und auffallend
viele fremde Gesichter zu bemerken waren . Der Lärm
sah wie bestellt aus . Anfangs war ein bestimmter
Zweck durchaus nicht zu unterscheiden , und erst nach
und nach hörte man die Forderung , eS sollten nämlich
die politischen Gefangenen freigegeben werden.

Wer den Auftritt unbefangen beobachtete , mußte
zugeben , daß hier ein Krawall in der Absicht der un¬
bekannten Führer lag . Diese Absicht scheiterte jedoch
an der ruhigen , aber entschlossenen Haltung der vor
dem Schloßrhore ausgestellten Soldaten und bürger¬
lichen Wehrmanner . Auch schien die radikale Parthei
in der Kammer an solchen provozieren Auftritten durch¬
aus keine Freude zu haben ; denn einzelne Abgeordnete
erschienen unter der Volksmenge und ermahnten sie
zum Auseinandergeben.

Karlsruhe behielt dabei seine bedenkliche Physiog¬
nomie . Die größere Masse derjenigen , welche am
1 . März dort zusammengeftrömt war , blieb fürs erste
anwesend , und Viele verhehlten in einem persönlichen

Verkehr und in Versammlungen nicht , daß ihre Ab¬
sicht . weiter gehe , als auf Bewilligung der Forderun¬
gen , in welche das Volk , seine Wünsche zusammen ge¬
faßt hatte.

Ein Zwischenfall war nicht geeignet , die vorhan¬
denen Besorgnisse zu zerstreuen , denn in der Nacht
vom 2 . Marz hörte man plötzlich Feuerlärm.

ES brannte im Ministerium der auswärtigen An¬
gelegenheiten , und zwar brach das Feuer so heftig und
an so verschiedenen Stetten aus dem Dachstuhle her¬
vor , daß nur mit der größten Anstrengung das Ge¬
bäude von einer völligen Einäscherung bewahrt wer¬
den konnte.

Daß der Brand angelegt sey , darüber waren
alle Partheien einig ; nur wollten die Einen in der
Reaktion,  die Andern in der revolutionären
Demagogie  die Brandstifter suchen. Zugleich ver¬
breitete sich auch das Gerede , daß am folgenden Abend
in den Häusern mehrerer politisch verhaßten Leute Feuer
angelegt werden solle , wodurch die Gemütber noch
mehr in Schrecken und Aufregung versetzt wurden.

Die Kammer hatte die Anträge Hecker 'S vom
1 . Marz unverzüglich in Erwägung gezogen , und Wel¬
ker  erstattete schon am folgenden Tage Bericht darüber
im Namen des Ausschusses.

Die Anträge waren von der dazu gewählten
Kommission nicht nur adoptirt , sondern auch erweitert
und in zwölf Wünschen zusammen gefaßt worden.

Außer den schon erwähnten Punkten waren noch
die Verantwortlichkeit der Minister , die Klagen gegen
öffentliche Beamte ohne vorbergegangene Ermächtigung
des Ministeriums , der Wunsch um gerechte Verthei-
lung der Staats - und Gemeindelasten , die Unabhängig¬
keit der Richter , die Reinigung des Staats -Ministe¬
riums und der Bundestags - Eesandtenstelle von dem
Anhänge des alten Systems namentlich darin auf-
geführt.

Die Kammer nahm diese Anträge fast einstim¬
mig an , und die Regierung ertheilte schon am 4 . März
eine Antwort , welche für sämmtliche Wünsche entspre¬
chende Gesetzvorlagen versprach.

Am 9 - März brachte die offizielle Zeitung die
Ernennung des Ministeriums ^ in welches der geheime
Staatsrath Brunner,  der Freund Beck 's, als Ju¬
stiz- Minister — Hoffmann,  der früher verfolgte
liberale Abgeordnete , als Finanz - Minister eintraten.
Tre fürt,  der frühere Justiz -Minister und Nege-
nauer,  der frühere Finanz -Minister hatten ihre Ent¬
lassung genommen.

Gleichzeitig legte die Regierung der KamMer Ge¬
setz-Entwürfe vor , welche die Aufhebung des Feudal¬
oder Lehenwesens vorbereiteten , und die Bitte um
eine allgemeine Amnestie fand ebenso eine rasche Er¬
füllung.

Auch hatte das Ministerium nicht gesäumt , sich
mir der Vundes -Versammlung und andern deutschen
Negierungen in 's Einvernehmen zu setzen, um für die
Durchführung der Reformen Propaganda zu machen.

Schon am 7 . März war der Antrag auf Volks-
Vertretung am Bundestage nach Frankfurt abgegan¬
gen ; und die Abberufung des B l i t t e rs d or f f und
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die Ernennung Welker ' s zum Bundrstags -Gesandten,
sowie Basse  r m an ns  zum Vertrauens - Mann er¬
folgte wenige Tage darauf.

So schienen nun alle Forderungen , die von den
gesetzlichen Organen der Volksvertretung ausgegangen
waren , rasch ihrer Erfüllung entgegen zu gehen ; und
zwar zu einer Zeit , wo Baden mir einigen kleinern
Staaten nocy allein stand.

Möglich , daß die Form , in welcher das Mini¬
sterium die Konzessionen brachte , bisweilen etwas zu
schüchtern und vorsichtig war;  in der Sache selbst
konnte man aber den guten Willen und die Aufrichtig¬
keit nicht verkennen , wie Hecker  es selbst zugestand.

Ueberlegt man die Lage , in welcher sich Baden
befand , so war die neue Politik , die eS einschlug , kühn
und entschlossen zu nennen , und der Großherzog sagte
nicht zu viel , wenn er in einem Aufrufe erklärte , es
sey nun am Volke , daS großartige Beispiel eines , in
gesetzlicher Entwicklung unter Festhaltung der Ordnung
fortschreitenden Volkes zu geben.

Noch war in Oesterreich des Staarsministers Für¬
sten von Metternich  Wirksamkeit nicht erschüttert;
noch schickte in diesen Tagen Preußen den General
Schack mir einem königlichen Schreiben , das von
Zugeständnissen an das Volk abmaknte ; man war
also doppelt darauf angewiesen , durch weise Mäßigung
die eben errungenen Güter nicht wieder leichtsinnig zu
verscherzen.

In der That gewann es auch das Ansehen , als
sollte die friedlich begonnene Umwälzung in Baden fried¬
lich vollendet werden.

Während die Volksbewegung ihren Weg durch
Deutschland machte , traten in Baden die Zustände in
ein ruhiges Stadium , und die Eintracht der Partheien
schien sich als erste Frucht der nun erlangten Freiheit
zu befestigen . Im Lande waren diese Tage die schön¬
sten , die es seit langer Zeit genossen harte . In der
Kammer hatte die Opposition ihren verwundenden
Stachel verlcren . Die Unordnungen , welche diese Lage
des friedlichen Genusses störten , konnten wohl als
KrankbeitSsymptome gelten , wie sie zur Zeit jeder
großen Bewegung ans Tageslicht treten , sie zeigten
aber keine revolutionäre Tendenz.

Hier und da vergriff sich die Rohheit an den
Israeliten , deren politische Gleichstellung von gewisser
Seite als ein großes Unglück für das Land ^becrach-
ret wurde ; die Erzesse hatten aber nur kurze Dauer.

Ernstlicher erschienen die Unruhen , welche im
Odenwald und den fränkischen Gegenden losbrachen.
Dort an denselben Stellen , wo der fränkische Bauern¬
krieg im sechzehnren Jahrhundert eine Zeit lang mü¬
rbere , traten jetzt ähnliche Ausbrüche der Rache und
Zerstörungswut !) gegen die Lehensherren und ihre Be¬
amten hervor.

Die e wenig wohlhabenden Gegenden waren durch
ihr Verhältniß zu den mediatisirtcn Standesherren und
den Beamten derselben harr bedrückt gewesen ; es war

^ daher begreiflich , daß sie jetzt in den Zeiten der Auf¬
lösung der alten Ordnung in Muth über die Dränger

und ihre Werkzeuge herfielen und Unschuldige mit
Schuldigen das alte Unrecht entgelten ließen.

Eine politisch -revolutionäre Farbe hatte der Auf¬
ruhr nicht , im Gegenrheile kleidete er sich gern in das
Gewand loyaler Gesinnung gegen die badische Regie¬
rung und richtete seine Angriffe nur gegen die Lehens¬
herren und ihre Vertreter.

Aber auch in diesen Gegenden ward die Ordnung
bald wieder hergestellt , und zwar mit viel weniger
Anstrengung als man erwartet hatte . In den ebenen
Gegenden des Landes herrschte eine erträgliche Ruhe
und Ordnung ; die Agitation auf dem Schwarzwalde
und am Bodensee nahm ihren Anfang , und man gab
sich damals der festen Zuversicht hin , daß eine revolu¬
tionäre Bewegung von dorther nicht zu fürchten sey.

Die Abwehre einer gewaltsamen Katastrophe war
aber auch durch die Lage Badens , sowie durch die
Wendung der Dinge in Deutschland dringend ge¬
worden.

In Deutschland hatten die Sturmpetitionen des
Monats März fast allenthalben ihren Weg und ihr
Ziel gefunden.

Dem massenhaften Andrang der ganzen Bevölke¬
rung konnte die alte Politik nicht widerstehen , daher
gab sie in der eilften Stunde weislich nach ; und da¬
durch war der ganzen Bewegung der revolutionäre

'Stachel genommen.
DaS Volk blieb , wie man sich nachher ausdrückre,

»vor den Thoren stehen,<  und die ganze , in
ihrer Ausdehnung ungeheuere Agitation , die ein dreißig¬
fach zerrissenes Volk gleichzeitig ergriff , trat in das
friedliche Bett ? der Reformbewegung.

Die politischen Wünsche derjenigen , die von dem
großen Umschwung der europäischen Dinge ein anderes
Ergebniß erwartet hatten , mochten dadurch nicht be¬
friedigt seyn ; aber wenn sie ehrlich und patriotisch
dachten , so durften sie nicht die Augen vor der That-
sache verschließen , daß die unermeßliche Mehrheit des
VolkS mir ihren Forderungen über die konstitutionelle
Monarchie nicht hinaus ging.

Die Dynastien und monarchischen Rathgeber hat¬
ten mit einem Menschenalter dem Volke die Liebe zur
Monarchie wahrhaftig nicht leicht gemocht , und um so
beachtenswertber mußte es bleiben , daß die Wellen¬
bewegung , die durch Deutschland wogte , auch nicht
einen Thron verschlang.

Mochte man dieses Alles als politische Unreife
halten , oder als angebornen konservativen Instinkt
loben , die Tharsache blieb fest stehen, und wer es mit
dem Volkswillen offen und redlich meinte , batte keine
heiligere Pflicht , als die neu errungenen Güter zu
pflegen und zu hüthen , damit sie zum wahren bleiben¬
den Besitze der Nation heranreifen.

Am meisten galt dieses , wie schon bemerkt wor¬
den ist, in Bader . ; wo durch den lebbalten Widerstreit
der politischen Partheien , durch die lang genährte Jm-
popularitär und Schwache der Regierung die politische
Ordnung bedenklich gelockert , der Staats -Organismus
unterwüblt , und bei der ausgesetzten Lage deS Landes
eine gewaltsame Erschütterung am wenigsten zu er¬
tragen war.

19V- 10«



Wahre uud einsichtsvolle Patrioten mußten ihre
erste Aufgabe darin finden , mir den neuen Errungen¬
schaften die neue Ordnung fest zu begründen ; sie muß¬
ten nun dem leichtern Verdienst einer systemarischen
Opposition auch den schwierigen Beruf des Schaffens
und Aufbauens folgen lassen.

Auf dem materiellen , sowie auf dem politischen
Gebiethe war Vieles gut zu machen , wenn man die
Sache mit einem ruhigen Ernst und männlicher Ge¬
sinnung ergriff ; den Weg der Revolution betreten,
hieß aber das kleine Land vollständig ruiniren.

Bei der unzweideutigen Richtung , welche die Be¬
wegung in ganz Deutschland angenommen hatte würde
es besonders frevelhaften Leichtsinn verrathen haben , wenn
man mit dem kleinen Baden politische Experimente
hätte beginnen wollen , die in dem großen Gesammt-
Vaterlande keine Nachahmung finden konnten.

Im besten Falle riß der südwestliche Winkel
Deutschlands sich vom großen Vaterlande sonderbünd-
lerisch los ; im schlimmern Falle ermannce sich die alte
Politik zum gewaltsamen Kampfe , der mit der Rebel¬
lion seinen Anfang nahm und mit dem Belagerungs¬
zustände enden mußte.

Denn nur gegen den massenhaften , imponirenden
Andrang des ganzen Volkes war die alte Politik ohn¬
mächtig gewesen ; gegen Krawalle und vereinzelte Auf¬
stände behielt sie Lebenskraft genug , um sich an ihnen
auf 's Neue zu stärken.

Die besonnenen Freunde der Freiheit gaben sich
dieserwegen gerne der Hoffnung hin , daß alle Par¬
theien sich in dem patriotischen Bestreben einigen wür¬
den , die neue konstitutionelle Staatsordnung fest zu
begründen , und die vorhandenen Formen mit dem
Wesen der jungen Freiheit dauernd in Harmonie zu
bringen.

Es war dieses eine Arbeit , die ihres Lohnes zverth
erschien, denn bis auf die Fundamente der Staatsord¬
nung waren Umgestaltungen vorzunehmen und mit
sorgsamer Hand war der neue Bau so aufzurichten,
daß er jedem Andrang und Rückfall der alten Gewal¬
ten Trotz biethen konnte . Nur auf diesem Wege war
zugleich die deutsche Einheit und Einigkeit zu erreichen,
und um . diesen Preis mußte selbst ein Opfer politischer
Lieblingsmeinungen nicht zu hoch dünken.

Es ist bezeichnend für die Stimmung , wie sie
damals herrschte , daß die meisten Gemäßigten von der
äußersten Opposirionsparthei in Baden einen solchen
Akt patriotischer Selbstverleugnung erwarteten ; na¬
mentlich traute man Hecker 's Besonnenheit genug
zu, sich selbst vor exzentrischen und unheilvollen Schrit¬
ten zu schützen.

Wer Hecker genauer kannte , mochte einigen
Zweifel darein setzen. Seine Reizbarkeit und Unbe¬
ständigkeit waren bekannt , und seine Herrschsucht und
sein Bestreben zu glänzen waren natürlich seit den
letzten Ereignissen bedeutend gewachsen.

Leichtfertig , durchaus von einem jugendlichen Un¬
gestüm und oft genug auch von Launen beherrscht,
konnte er jetzt wohl von geübten Faktionsmenschen
leichter geleitet werden , als von seinen alten Freunden.

Er hatte stets die Politik mit etwas burschikosen
Manieren betrieben ; wie Härte er Herr über sich blei¬
ben sollen in einer Zeit , die von einem Partheiführer
den ganzen Ernst eines besonnenen Mannes verlangte.
Dazu kam , daß ihn die jüngste Zeit recht eigentlich
verzogen hatte.

Was die Tage der frühern Opposition bei aller
angestrengten und ausdauernden Thätigkeit ihm nicht
erwerben wollten , was ihm die Leichtfertigkeit und
Nonchalance ( Saumseligkeit ) seiner parlamentarischen
Manieren und jüngst noch in Frankfurt sein kindi¬
scher Austritt immer wieder verscherzt batten — der
Ruf einer bedeutenden Persönlichkeit war ihm jetzt
rasch zu Theil geworden.

In solch stürmisch bewegten Stunden tritt der¬
jenige am meisten hervor , der die Macht der Rede
am kühnsten gebraucht , der zu einem politischen Tri¬
bun alle äußern Gaben , eine feurige schwungvolle Be-
redrsamkeit , eine jugendliche lebendige Frische und eine
gewinnende äußere Erscheinung , in einem so reichen
Maße mitbrachte , wie Hecker.

So war er rasch der Ausdruck und Führer der
kühnern revolutionären Parthei geworden , und es
stand dahin , ob er dem Reize der jungen Volksgunst
beharrlich widerstehen konnte.

Schon vorher , in den Zeiten der Zurückgezo¬
genheit und Verstimmung , hatte er ja als Mittel¬
punkt der rein negativen und auflösenden Sekte ge¬
golten , die sich um ihn sammelte , und kalte , jakobi¬
nische Doktrinairs übten mehr Einfluß auf ihn als
die frühern politischen Verbindungen.

Begreiflich , daß sich jetzt der ganze Schweif re¬
volutionärer und anarchischer Elemente an ihn anhing,
und die Emissäre der fremden Propaganda , die seit
Monaten aus der Schweiz und Frankreich ab - und
zugingen , sich bei ihm einnisteten.

Hecker glaubte in einem solchen Falle immer,
er sey es , der schiebe, und doch wurde er nur von
andern geschoben.

Auf der andern Seite sprach Manches dafür , daß
er sich mäßigen und halten werde.

In den ersten Tagen der Badischen Bewegung
war er der revolutionären Ungeduld entschlossen entge-
gengerreten ; die Forderungen , die er in der Kam¬
mer bevorwortet hatte , waren durch die Zusagen der
Regierung erledigt worden.

Gegenüber der propagandistischen Tendenzen , die
sich von Frankreich her in der Demokratie regten,
hatte Hecker selbst in der Sitzung vom 16 . März
abwehrend erklärt . »-Wir brauchen die Franzosen nicht,
wir wollen unserö eigenen Angelegenheiten allein aus¬
machen . Wenn uns die Franzosen die Freiheit brin¬
gen wollen , so wollen sie auch die Zeche bezahlt ha¬
ben , dafür bedanken wir uns .<

In der Versammlung der 51 Männer , die am
5 . März zu Heidelberg Statt fand , um über die
Berufung eines deutschen Parlaments zu berathen,
überschritt Hecker die Grenze der Mäßigung nicht,
auch wenn er in einem vertraulichen Kreise republika¬
nischere Wünsche laut werden ließ.



Gagern sprach dort mir Lebhaftigkeit und Ener¬
gie gegen die Wühlereien , die jetzt schon auftauchten,
und auf einen republikanischen Rheinbund im deut¬
schen Südwesten hinarbeiteten.

»Auch ich« — rief er — »-würde vielleicht Re¬
publikaner seyn , wenn das deutsche Volk die republi¬
kanische Staatsform beschließen würde ; ich kann Re¬
publikaner seyn , denn ich habe einfach leben gelernt,
aber ich will keine Pöbelherrschaft , kein Liebäugeln
mit dem Pöbel .«

Hecker  äußerte dagegen , er wolle die Freiheit,
die ganze Freiheit für Alle , gleichviel in welcher Staacs-
form sie zu erreichen sey. »-Ich will « sagte er —
keine Freiheit nur für die Privilegirren oder für die
Reichen : ich bin , wenn ich es mit einem Worte be-
nenen soll , Sozial -Demokrar . «

UebereLnstimmend mit Gagern  erklärte er , daß
auch er dem Willen des ganzen Volks sich unterwer¬
fen werde . »-Mir dieser Erklärung bin ich zufrieden«
— erwiederte Gagern — nachdem vorher schon die
Versammlung fast einmürbig ihre Zustimmung zu G a-
gern ' s Worten kund gegeben hatte.

So känipften in Hecker  der gute und der böse
Genius . Heute schien eS , als werde er mir seinen
Kräften und seinem Willen die Nation auf ihrem
Entwicklungswege nicht verlassen , morgen trieben ihn
diese und jene Einwirkungen wieder in die Arme ei¬
ner Faktion , welche die Bewegung des Jahres 1848
auszubcuten hoffte , ohne auch sie nur zu verstehen.

Das eine mal schien er im Kreise einzelnerFreun-
de von früher her alle geheimen Gedanken abzulegen,
und sich mit den Konzessionen der jüngsten Zeit zu
begnügen ; ein anderes Mal , ohne bekannte Veran¬
lassung , sab man ihn wieder in einer aufgeregten lei¬
denschaftlichen Stimmung , die sich durch alle Konzes¬
sionen nicht zu beschwichtigen schien.

Wer H eck er 's Individualität kannte , fand darin
nicht viel Auffallendes . War beute das ruhigere Nach¬
denken über ihn Herr geworden und mahnte ihn von
politischen Donquixuoterien ab , so konnten ihn morgen
irgend ein Zwischenfall , oder ein unverbürgtes Gerücht,
oder die Prahlereien eines Emissärs wieder ganz in
die ekstatische Stimmung versetzen , in welcher er den
Boden unter den Füßen vergaß . Doch glaubten seine
bisherigen politischen Freunde seiner sicher zu seyn,
seit die Einleitungen zur Berufung eines deutschen Par¬
laments getroffen waren , seit damit jedem Einzelnen
die Verpflichtung auferlegt war , seine persönlichen
Wünsche und Meinungen bis zur allgemeinen Ent¬
scheidung zu vertagen.

Wahrend auf diese Weise ein Nuhepunkt einzu-
treten schien , lud plötzlich ein gedruckter Aufruf auf
Sonntag den 19 . März 1848 zu einer großen Volks-
Versammlung nach Offenburg ein . »-Die freiheitlichen
Bestrebungen des Badischen Volks entbehren der Eini¬
gung . Die Aufregung äußert sich theilweise in bekla-
genswerchen Ausbrüchen.

Die Freunde der Freiheit und des Vaterlandes
treten zwar im Augenblick nicht offen auf,  können

aber leicht wieder ihre Macht entwickeln . Unter diesen
Umständen ist zum Schutz der öffentlichen Ordnung
und der Rechte des Volks ein Zusammentreren aller
Freunde des Vaterlandes nothwendig , wenn sie nicht
der gute Geist zersplittern oder gar von feindseligen
Umtrieben unterdrückt sehen soll.«

Unter den Unterzeichneten der Einladung bemerkte
man neben Hecker die Namen des Str u v e, Jtz-
stein und anderer Gleichgesinnten , so wie auch Wel¬
ker  und S o i r o n.

Man nahm jetzt dieses als ein Zeichen auf , daß
es hier nicht einer Parthei -Demonstration der radika¬
len Linken gelte , sondern daß die angekündigte Ver¬
sammlung aller Nuancen der freisinnigen Meinung
gleichmäßig berühre.

DaS Interesse und die Erwartung auf die Ver¬
sammlung war im Volke groß , unter den Partei¬
führern hatte ihre Ankündigung eine noch schroffere
Scheidung veranlaßt.

Der erste Gedanke durch eine große Versamm¬
lung die Stimmungen in der Masse zu bearbeiten und
dorr zu leiten , dort die Errichtung von Klubbs und
Wohlfahrts -Ausschüssen zu veranlassen , und so all-
mählig den Weg zu einem demagogischen Regiment
zu bahnen ; dieser erste Gedanke dazu war von Stru-
v e ausgegangen , von Hecker bereitwillig ausgenom¬
men worden , und selbst Männer wie Welker  und
Soi ron  sahen entweder das Gefährliche einer sol¬
chen Thätigkeit nicht voraus , Dder schlugen den Vor¬
theil einer solchen Zusammenkunft deS Volkes höher
an , als die damit verbundenen Nachtbeile.

Andere Abgeordnete von der liberalen Parthei,
wie Bassermann , Mathy , Buhl  und der
ganze parlamentarische Bürgerstand , sprachen dagegen
ihre Abneigung gegen den Plan unvcrholen aus und
zogen sich von der Theilnahme an der Versammlung
zurück.

Die Besprechung in Jtzsteins  Zimmer , welche
über diesen Gegenstand Statt gefunden hatte , war
die letzte , bei der die radikale und die konstitutionelle
Linke sich zusammen fanden.

Die Versammlung des 19 . März in Offenburg
selbst , war der letzte einträchtliche Tag unter den Par¬
theien in Baden , und darum nach den Zeiten , wie
sie gekommen sind , einer der letzten lichten Momente
in dem trüben Drama , dessen Schauplatz Baden ge¬
worden ist.

Aus allen Theilen des Landes sammelten sich
zahlreiche Zuzüge ; von Mannheim bis nach Konstanz
waren alle bedeutenden Landschaften durch viele Hun¬
derte vertreten , die sich mir brüderlicher Herzlichkeit
begrüßten.

Durch die ganze Lange des Landes , wo der
Damrfwagen die Riesenzüge herbeibrachte , standen an
den Bahnhöfen mächtige Gruppen heitern und jubeln¬
den Volkes und brachten den Ankommenden ihren
Gruß entgegen.

Ueber Alle war eine festliche frohe Stimmung
ausgebreitet . Alt und jung war von den Gedanken
gehoben daß eine bessere Zeit herangekommen sey.
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Die alte Reichsstadt selbst mit den deutschen Fah¬
nen und frischem Grün reich geschmückt, bot ein bun¬
tes mablerisches Bild , des regsten Volkslebens.

Die zierlichen Städter aus dem Unterlande , die
Schwarzwälder , die Bewohner des Hanauer Landes,
die Bauern auS den verschiedenen Thälern des Ober¬
landes , Alle in ihren pittoresken Volkstrachten , ga¬
ben dem ganzen Gemälde durchaus das Gevräge ei¬
nes großen freien Volksfestes.

Die Stimmung war begeistert , von der jungen
Zeit gehoben ; es lag auf Allen die Frische des Völ¬
kerfrühlings der heranzubrechen schien. Alle bestimm¬
ten Partheitendenzen , alle verbitternden , aufregenden
Elemente schienen ferne zu liegen ; die anwesende
Masse von vielen Tausenden befand sich, was die Frage
über die politischen Formen und Gestaltungen betraf,
in ganz argloser Stimmung.

Die ursprüngliche Naivetär des Volks , seine
Freudigkeit und seine Hoffnungen waren noch durch
keinen Anflug faktiöser Thätigkeit niedergeschlagen.

Ob Monarchie oder Republik — die Frage lag
der unendlichen Mehrzahl ganz außer dem Gesichts¬
kreis ; es war mehr der unbewußte 'Drang , daß es
in Vielem anders und besser werden müsse , der Alle
bewegte.

Der politische Fanatismus mußte hier erst künst¬
lich geweckt und gepflegt , die Verwirrung der Begriffe
erst eingeleitet werden , bevor man aus diesem Volke
das Werkzeug der Revolte und des Bürgerkrieges zu¬
sammenschmieden konnte.

Der politische Theil der Versammlung nahm rasch
seinen Verlauf . Die bedeutendsten Redner waren H e-
cker und Struve ; auch Jtzstein , Soiron,
Fickler  und Andere nahmen das Wort , doch spra¬
chen die beiden Ersten am bezeichnendsten.

Hecker erging sich m stürmischer , ungeordneter
Rede . Er sprach zum Theil verworren , und viel un¬
bedeutender als gewöhnlich ; vielleicht war seine physi¬
sche Erschöpfung Schuld , vielleicht auch hinderte ihn
im freien , kräftigen Fluß der Rede das sichtbare Be¬
streben , nur anzudeuten und durchscheinen zu lassen,
was offenbar herauszusagen ihm noch nicht rathsam
schien.

Bedeutsam war es , daß er für jetzt noch zum
Maßhalten ermahnte , und von ungestümen , verein¬
zelten Parthei -Unrernehmungen abmahnte.

Wenn die Zeit komme , daß die Hilfe des Volks
nöthig sey , werde er seinen Ruf ergehen lassen und
das Volk werde sich diesem Rufe nicht entziehen.

Struve  hielt sich unmittelbar an die Sache
und wußte in einer glatten , pathetischen Rede , kalt
und wohlüberlegt der Volksmasse die Beschlüsse mund¬
gerecht zu machen , die vorher im Kreise der leitenden
Führer vereinbart und besprochen worden sind , und
zu denen man jetzt nur der Form wegen die Zu¬
stimmung der versammelten Volksmenge einzuholen
hatte . Er versäumte ' dabei nicht feindselige Ausfälle
gegen die bestehende Regierung einzuflechren , die vor
Kurzem gemachten Konzessionen als unaufrichtig hin-
zustellen und für daS Volk daraus die Nothwendig-

keit abzuleiten , daß es eine feste Stellung , seinen in¬
ner » und äußern Feinden gegenüber , einnehmen müsse.

Die Beschlüsse selbst, zu welchen die versammelte
Menge ihre Zustimmung ohne Widerspruch gab . ent¬
hielten zunächst ein Mistrauens - Votum gegen den
Kriegs -Minister , dann gegen den Einfluß des Mark¬
grafen Wilhelm  und der vor Becks  Eintritt in
das Ministerium so einflußreichen Kamarilla.

Die Beschlüsse verlangten ferner eine Revision
der Verfassung in Bezug auf die Zusammensetzung
der ersten Kammer , und eine Reinigung der zweiten
Kammer von den reaktionären und gesinnungs¬
losen  Elementen . Es wurde außerdem eine Ver¬
schmelzung der Bürgerwehr mit dem stehenden Heere,
die Abschaffung der Abgaben und Ersetzung derselben
durch eine progressive oder fortschreitende Einkommen-
und Vermögenssteuer , eine wohlfeile Regierung , Ab¬
schaffung der Apanagen , und Trennung der Schule
von der Kirche gefordert.

Der bedeutungsvollste Beschluß , der für die nächste
Zukunft unstreitig die größte praktische Wichtigkeit harte,
war aber folgender : » Das Volk besitzt durchaus keine
Bürgschaften für die Verwirklichung seiner Forderun¬
gen und die Begründung eines dauerhaften Zustandes
der Freiheit . Es muß sich diese Bürgschaften selbst
verschaffen . Demzufolge bildet sich also : 1 , in jeder
Gemeinde des Badischen Landes ein Verein , dessen
Aufgabe es ist , für die Bewaffnung , die politische
und soziale Bildung des Volks , so wie für die Ver¬
wirklichung aller seiner Rechte Sorge zu tragen.
2 . Sämmrliche Vereine eines Wahlbezirks bilden einen
Bezirks -Verein , sämmtliche Bezirksvcreine einen Kreis-
Verein , die vier Kreis -Vereine einen Landes -Verein.
3 . -An der Spitze jedes dieser Vereine steht ein lei¬
tender Ausschuß . 4 . Für jeden dieser Vereine bildet
sich ferner eine Vereins -Kasse zur Bestreitung der noth-
wendigen Auslagen . 5 . Alle Provinzen Teutschlands
sotten aufgefordert werden , ähnliche Vereine zu bil¬
den , und mit dem badischen Landes -Vereine in freund¬
schaftlichen Verkehr zu treten.

Als Mitglieder des Central - Ausschusses waren
sechzehn Männer von der äußersten Linken aus ver¬
schiedene» Landestheilen ernannt , und als deren Ob¬
mann F . Hecker bezeichnet worden.

Ueberschaute man diese Beschlüsse , so waren mit
Ausnahme der zuletzt genannten , die meisten andern
ihrem Inhalte nach nicht eben zu bedenklich. Die
Entfernung nicht volkstümlicher Personen von ein¬
flußreichen Stellen , die vollständige Reinigung des
Ministeriums , Revision der Verfassung — dieses wa¬
ren Sachen die von ganz gemäßigter » Männern , und
von den Freunden der konstitutionellen Ordnung leb¬
haft verlangt wurden , und es blieb gewiß zu be¬
dauern , daß die Regierung statt damit voranzugehen,
gewartet hatte , bis man ihr das Verlangen auf diese
Weise bekannt machte.

Andere Forderungen , wie z. B . die Verschmelzung
des stehenden Heeres mir der Bürgerwehr , Abschaf¬
fung aller Abgaben mit Ausnahme einer Einkommen¬
steuer , erschienen dieserwegen nicht gefährlich , weil sie



unausführbar waren . Viel bedenklicher zeigte sich aber
die Form , in welcher die sogenannten Beschlüsse zu
Stande kamen ; und dieses war es auch besonders,
waS die besonneneren Leute zuerst betroffen machte.

Daß man Beschlüsse , in einem kleinen Kreise
besprochen und ausgemacht , hier vor einer unge¬
heueren Menschenmenge , welche zum Theil den Wort¬
laut kaum hören konnte , öffentlich vorlas , dann diese
leicht zu lenkende Volksmasse dahin brachte , Gegen¬
ständen ihre Zustimmung zu geben , deren Sinn sie
kaum begreifen konnte ; daß man endlich mit diesen
auf solche Art zu Stande gebrachten Beschlüssen vor
die Welt hinrrat , und sie die wohlüberlegten Wün¬
sche des Volks nannte , — dieses erschien allen Freun¬
den wahrer und ernster Volksfreiheir mit dem vollen
Rechte als ein ebenso unwürdiges als auch gefährli¬
ches Manoeuvre.

Faßte man nebenan den Sinn und die Bedeu¬
tung des zuletzt gefaßten Beschlusses , der über ganz
Baden ein Netz von wohlorganisirten Klubbs mit ei¬
nem allmächtigen - eomitö cliiwetviil ' verbreitete , scharf
ins Auge , so konnte man sich nicht verläugnen , wie
diese neue Handlungsweise der Agitatoren oder Unru¬
hestifter eher auf den Ruin , als auf die Befestigung
der konstitutionellen Freiheit ausging.

Die gesetzlichen Organe ganz ohnmächtig oder wir¬
kungslos zu machen , das öffentliche Leben und seine
Leitung in KlubbS , Ausschüsse und leicht zu lenken¬
de Versammlungen zu verpflanzen — dieses war der
offenbare Zweck der Politik , die auf dem Lage zu
Offenburg zuerst in unverblümter Weise hervortrat.

Dieses Gefühl beherrschte alle die Einsichtsvol¬
len unter den vielen Tausenden von sonst ganz ent¬
schieden freisinnigen Männern , die dort versammelt
waren ; und die Erfahrung bewies , daß ihre Ahnun¬
gen nicht zu trüb gewesen sind.

Nachdem man in diesem Sinne forrarbeitece und
die Volksmassen gewöhnte , in zufälligen Versamm¬
lungen , Parthei -Vereinen , Klubbs und dergleichen die
eigentlich wirksamen Gewalten zu erblicken , zerstörte
man die wenigen Begriffe , die von Staatsordnung
und Volksvertretung überhaupt vorhanden waren , und
trieb das Volk in eine Krisis hinein , die mit der
Suspendirung aller gesetzlichen Freiheiten und dem
Kriegszustand endete.

Indessen übersah die Mehrzahl die Bedeutung
dieser Gefahr . Die Aengstlichen waren zufrieden , daß
keine Störungen der Ruhe und Ordnung vorgekommen
sind , und daß die gefürchteten republikanischen De¬
monstrationen unterblieben waren . Hatte doch selbst
Welker,  der nicht persönlich erschien, für nöcbig ge¬
halten , in einer warmen und herzlichen Ansprache,
die gedruckt in Offenburg vertheilt ward , von sol¬
chen Versuchen dringend abzumahnen . Er wies näm¬
lich darauf hin , daß in den neuen Zusagen das We¬
sen der Freiheit enthalten sey , daß die Frage , welche
Form Deutschland in der Zukunft haben solle , nicht
in einem südwestlichen Winkel Deutschlands , sondern
von der ganzen Nation entschieden werden müsse.
»Es gefährdete « — sagte er ganz prophetisch — ein
solcher Versuch unser heiligstes Gut , unsere nationale

Ehre , Einheit und Freiheit ; er würde uns in die
Gefahr der höchsten Schande , in die der Einmischung
und Oberherrschaft der Fremden , in die der Zersplit¬
terung stürzen . Bei unseren eigenen Mitbürgern und
überhaupt im ganzen übrigen deutschen Volke würde
jeder Versuch zunächst dieBesorgniß einer solchen ent¬
setzlichen Schmach , und somit Haß und Fluch , und
mit ihnen eine neue Reaktion gegen uns und die Frei¬
heit erwecken , und höchst wahrscheinlich eine baldige
Überschwemmung unsers Landes mit fremden Trup.
pen herbeiführen .«

Bei der Versammlung in Offenburg waren also
republikanische Gedanken noch weit entfernt , denn die
unermeßliche Mehrzahl der dort versammelten Män¬
ner hatte sich über diese Fragen der künftigen Ge¬
staltung Deutschlands noch keine ernstlichen Gedanken
gemacht , und lebte noch in der naiven Anschauung
der vor kurzen geschehenen Umwälzung der öffentli¬
chen Zustände verblüfft . Mit revolutionärer Verbitte¬
rung oder Gedanken an Gewcllt kam man bisher noch
nicht zusammen.

Die am Tage zuvor von der Regierung verkün¬
digte Amnestie , hatte eine sehr gute Stimmung im
Volke erzeugt , und es war daher nicht möglich , ein
Miscrauens -Votum gegen das Gesammt -Ministerium
durchzusetzen ; . und der in dem Entwurf dahin beab¬
sichtigte Satz mußte in der bestimmten Herausgabe
verändert werden.

Die Flugblätter , die an jenem Tag in Umlauf
kamen , trugen nur zum kleinsten Theile das eigent¬
lich revolutionäre , aufwühlende Gevräge ; dagegen
ward aber eines auf der Versammlung , wie im gan¬
zen Lande in einer unermeßlichen Anzahl von Exem¬
plaren verbreitet , welches eins fast ungeteilte Zu¬
stimmung fand.

Dieses Blatt , welches von Mannheim ausging,
und dem Struve  nicht unbekannt war , beweiset,
daß damals immer noch selbst der äußerste Radikalis¬
mus nicht weit über die Grenzen hinaus ging , de¬
ren Erreichung auch die Besonnensten und Besten im
Volke erstrebten.

Unter dem Titel » Forderungen des deutschen Vol¬
kes« wurde hier verlangt : » Allgemeine Volksbewaff¬
nung mit der freien Wahl der Offiziere ; — Ein deut¬
sches Parlament , frei gewählt durch das Volk . —
Jeder deutsche Mann , sobald er das ein und zwan¬
zigste Jahr erreicht bat , ist wahlfähig als Urwähler
und wählbar zum Wahlmann . Auf tausend Seelen
wird ein Wahlmann ernannt , und auf zehntausend
Seelen ein Abgeordneter zum Parlament.

Jeder Deutsche ohne Rücksicht auf Rang , Stand,
Vermögen und Religion kann Mitglied dieses Par¬
laments werden ; sobald er das fünf und zwanzigste
Lebensjahr zurückgelegt bat.

Das Parlament wird seinen Sitz in Frankfurt
haben , und seine Geschäftsordnung selbst entwerfen . —
Unbedingte Preßfreiheit . — Vollständige Religions -,
Gewissens - und Lehrfreiheit . — Volksrhümliche Rechts¬
pflege mit Schwurgerichten . — Allgemeines deutsches
Staatsbürgerrecht . — Gerechte Besteuerung nach dem
Einkommen . — Wohlstand , Bildung und Unterricht
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für Alle . — Schutz und Gewährleistung der Arbeit.
Ausgleichung des Mißverhältnisses von Kapital und
Arbeit . Volkstümliche und billige Staatsverwaltung.
Verantwortlichkeit aller Minister und Staatsbeamten.
Abschaffung aller Vorrechte .---

Wenn selbst die Führer in der Hauptsache noch
nicht weiter zu gehen wagten , wie hätte die Volks¬
masse auf Gedanken kommen sollen , die man noch
vier Wochen früher für eine platte Thorheir erklärt
hätte ? Diescrwegen war also in Offenburg an eine
republikanische Demonstration gar nicht zu denken —
wenn man nicht gerade durch solch einen verunglück¬
ten Versuch die Schwäche der Parthei aufdecken wollte.

Darum mahnte auch Hecker  von dergleichen
Versuchen ab , und als spater bei dem Festessen , wel¬
ches abgehalten wurde , Schlöffe!  mit der ihm ei¬
genen täppischen Plumpheit den anwesenden Führern
Vorwürfe machte , daß sie auf demselben Wege ste¬
hen blieben , wies ihn Hecker derb und leidenschaft¬
lich zurecht.

Auch Jtzstein mahnte vom Balkone herab von
republikanischen Sunderbündeleien abzulaffen und die¬
ser Ermahnung war wenigstens als einer offiziellen
Erklärung der Parthei Gewicht beizulegen.

So mußte auch Fick l er in verlegenen Wor¬
ten seine Agitation für die Republik einigermassen ent¬
schuldigen , und der biedere Alemanne Gottschalk
durfte mit der ganzen Innigkeit einer aufrichtigen kon¬
stitutionellen Gesinnung zur Einigkeit ermahnen , und
sich scharf gegen die Verdächtigungen und den Parthei-
Terrorismus aussprechen , der im Lager der äußersten
Parthei schon um sich griff.

Gleichwohl war dieses nur der äußere Anschein
der Dingo ; in Wahrheit war die Parthei weder so
patriotisch noch so verständig , ihre Wünsche zu verta¬
gen oder sich vor der Majorität der Nation zu beugen.

Im Allgemeinen bedeuteten die Abmahnungen von
der Republik nur so viel , daß der gegenwärtige Mo¬
ment noch nicht der rechte sey.

Nicht umsonst verwies aber Hecker auf den
Augenblick , wo er das Volk zur Hilfe aufrufen wer¬
de , für die bedrohte Freiheit.

Jtzstein batte vom Valkone herab ' die Volks¬
menge abgemahnt ; als ihm aber zwei Stunden spä¬
ter ein kleiner Haufe , meistens Radikal -Gesinnte am
Wirthshause ein Lebehoch ausbrachten , machte er dem
Haufen zu Gefallen einen Bückling , vor der , wie er
hoffte , nicht weit entfernten Republik.

Str uv e selbst hat später in den gerichtlichen
Verhandlungen zu Freiburg versichert , es sey in der
Vorberathung zu Offenburg die Frage der Republik
durch die Majorität beseitigt worden ; daß heißt , man
hielt es für klüger , dießmal noch zuzuwarten.

Einstweilen galt eS, die Volksmassen , welchen die
Begriffe einer Monarchie und Republik in ihrem Un¬
terschiede noch nicht einmal bekannt, - viel weniger ge¬
läufig waren , darauf vorzubereiten ; und dazu war in
Offenburg ein wesentlicher Schritt vorwärts gcrhan.

Man hatte einmal die Probe gemacht mit der
Behandlung und Ausbeutung einer solchen Menschen¬
masse , deren Kopfzahl den Verabredungen der Führer

Gewicht und Ansehen geben mußte , und versuchte es
einmal , die Organe der konstitutionellen Verfassung zu
umgeben , und mit solchen Volksmassen -Beschlüssen die
Regierung zu terrorisiren.

Würde es gelingen , diese Manövers weiterhin
über das Land zu verbreiten , würde erst einmal die
jetzt entworfene Organisation der Klubbs durchgeführt
und der leitende Mittelpunkt der Volksbewegung so in
den Kreis der tonangebenden Parrheimänner verlegt
seyn, dann war , es eher die Frage aufzuwerfen , ob es
nicht zeitgemäß sey, mit einem republikanischen Hand¬
streich hervorzutreten.

So wurde zwar in Ostenburg eine republikanische
Schilderhebung nicht versucht , aber wenigstens prüfte
man das Terrain und traf die Vorbereitungen.

Die Lage der Dinge außerhalb Baden mußte
solche Entwürfe begünstigen und rasch zeitigen.

Bis jetzt hatte die Volksbewegung nur im Sü¬
den und Westen von Deutschland , allenthalben aber
nur in den kleinern und mittler » Staaten gesiegt.
Die nächste Sorge blieb daher immer noch , die nun
errungene Freiheit , abgesehen von republikanischen Son-
dergelüsten gegen die Tendenzen der östlichen Politik
und den noch unbesiegten Widerstand der sogenannten
deutschen Großmächte sicherzustellen.

Dieser Zustand hatte sich aber rasch geändert.
Auf dem Versammlungstage zu Ostenburg kamen die
ersten allgemeinen Berichte über den Umschwung der
Dinge in Wien an , und fast in denselben Stunden
hatte zu Berlin der blutige Straßenkampf sein Ende
gefunden.

Die absoluten Monarchien in Osten waren also
für jetzt gebrochen ; was in den kleinern Staaten mit
friedlichen Konzessionen friedlich ausgeglichen worden
war , " wurde in Wien und Berlin mit den Waffen
durchgekämpft , und die Ohnmacht der Gewalten , die
Ratlosigkeit der Träger der alten Politik mußte in
diesen umfangreichen Staaten jetzt größer seyn als in
den friedlich umgestalteten kleinern Staaten.

Die Hoffnungen der revolutionären Propaganda
in Westen,  die in einem Mitglied der provisorischen
Regierung Frankreichs ein mächtiges Organ hatte,
mußten sich jetzt steigern ; würde es also jetzt , nach¬
dem diese Damme der Revolution durchbrochen waren,
gelingen , auch nur in einem kleinen Theile der deut¬
schen Grenzlande Boden zu gewinnen , so wäre die
republikanische Umwälzung vielleicht unüberwindlich ge¬
wesen.

Die Tbätigkeit der Propagandisten in Frankreich
und in der Schweiz hatte nie geruht.

Jetzt mußte ihnen begreiflicher Weise die Hoff¬
nung wachsen, daß der ersehnte Augenblick deS Gelin¬
gens gekommen sey. Es fanden im Kanton Bern
jene Verabredungen Statt , deren Zweck ein bewaffne¬
tes Eindringen in Deutschland war , und dieselben
Menschen , die man später zu verschiedenen Zeiten in
den badischen Krawallen figuriren sah , tauchten dort
schon jetzt als leitende Personen auf.
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In Biel kielt der Arbeiter -Verein Berathungen,

deren Inhalt Niemand ein Geheimniß blieb , ja in
einer Versammlung , die am 26 . Marz dort stattfand,
sprach man offen davon den Einfall in Süddeutsch¬
land zu unternehmen , sobald von Baden aus die er¬
wartete Aufforderung dazu geschehe. Man berief sich
dabei auf das gleichzeitige Zusammenwirken der Ar¬
beiter -Kolonnen aus Frankreich , und in der That be¬
wiesen offenkundige Thatsachen , chaß dieser Zusammen¬
hang vorhanden sey. Denn in denselben Tagen dräng¬
ten nicht nur einzelne Schwärme brotloser Arbeiter
aus dem Elsaß nach der Badischen Rheingrenze zu,
sondern was viel bemerkenswerrher ist, in Paris waff-
neten und rüsteten sich jene Arbciterzüge , deren offen¬
kundige und zugestandene Absicht ein Einfall in Süd¬
deutschland war.

Der Klubb deutscher Demokraten behandelte diese
Dinge mir ziemlicher Oeffentlichkeit.

Einzelne Koloynen von 6 bis 800 Mann ver¬
ließen schon am 24 . März Paris , und ein Anschlag
an den Straßenecken der französischen Hauptstadt ver¬
kündete » die deutschen Demokraten haben sich in Le¬
gionen formirt , sie fühlen sich gedrungen , durch Auf¬
forderung ihrer Brüder in Deutschland die Republik
dort auszurufen .«

Diese Dinge waren so öffentlich und unwiderleg-
bar/daß die Badische Regierung schon in den Sitzungen
vom 24 . und 28 . März der Kammer darüber ämtliche
Mittbeilung machen konnte . Was damals nicht mit
so offizieller Bestimmtheit zu Tage lag , die Theilnahme
der französischen Regierung , ist nun zur traurigen Ge¬
wißheit geworden.

Damals ließ man sich durch Lamartine ' s pa¬
thetische und poetische Friedensergüsse täuschen , und wie
er denn der Ehrliche und Getäuschte war;  seitdem hat
man erst gelernt , die Dinge nüchterner anzusehen.

Die französische Regierung , namentlich Ledru-
Rollin,  bediente sich der eiteln Gecken oder Aben¬
teurer , wie z. B . Herwegh , Börnstein , Born-
ftedt,  und ließ sie diese Kolonnen organisiren , die
einerseits Frankreich von einer Last überzähliger Arbei¬
ter befreiten , zugleich aber nach Deutschland Elemente
einer revolutionären Propaganda hinüber warfen.

Ledru - Rollin  sorgte für Geld und Waffen,
um die Nachbarlande , nämlich Belgien und Süddeutsch-
land revolutioniren zu helfen , und die betrogenen Werk¬
zeuge machten sich jetzt auf den Weg , um nachher in
einem unglücklichen Kampfe oder im Elende zu ver¬
kümmern oder vollends zu Grunde zu gehen.

Daß die Führer der äußersten Linken in Baden
von diesen Bewegungen in Kenntniß waren , ist leider
sehr klar und richtig , denn sprach man doch laut ge¬
nug in Paris sowie in der Schweiz von dem »Rufe«
der aus Baden erfolgen werde.

Emissäre gingen schon jetzt in Baden ab und
zu , und seit der Mitte des Monats März waren
eine Menge fremder , verdächtiger Gesichter zu bemer¬
ken, wie sie im Jahre 1848 als Sturmvögel der Re¬
volution allenthalben vorangegangen sind.

Das Proletariat in den Städten , besonders die
Handwerksgesellen , wurden eifrigst bearbeitet ; auch war

jetzt baares Geld bei den Leuten zu finden , die es
weder aus ihrem Vermögen noch aus ihrer Arbeit
schöpfen konnten.

Daß alle diese Dinge den Männern , wie Hecker
und Struve  waren , nicht unbekannt blieben , ist kaum
zu bezweifeln , und auch wenn sich damals die Freunde
Hecker 's nicht davon überzeugen konnten , daß er zu¬
gleich so unklug und so gewissenlos bandeln könne.
Aber Anzeichen lagen vor ; da damals Briefe aus
glaubwürdigen Händen in Umlauf kamen , welche über
das Treiben im Kanton Bern Aufschlüsse gaben.

In diesen Schreiben waren die Pläne einer Va-
den ' schen Jnsurektion ziemlich übereinstimmend mit
demjenigen , waS später geschah , auseinander gesetzt;
und ebenso wurden in diesen Briefen als Mitwisser
und Leiter besonders in Biel bei den zusammengetriebe¬
nen Schaaren immer Hecker und S t r u v e genannt.

Man glaubte eS damals von dem Einen der bei¬
den Männer nicht , obwohl jetzt kaum mehr ein Zwei¬
fel an seiner Verwicklung in diese Dinge bestehen kann.

Eines aber konnte schon damals dem aufmerk¬
samen Beobachter nicht entgehen , nämlich : daß in der
Versammlung zu Offenburg die Stimmungen der Par-
theiführer sich wesentlich geändert barten . Was dort
am 19 . März noch übereilt und zu frühzeitig erschien,
galt jetzt für zeitgemäß und ausgereift.

Die Ereignisse in Wien , Berlin und Mailand,
die propagandistische Thätigkeit im Süden und Westen
hatten jetzt auf einmal die Chancen einer revolutionä¬
ren Umwälzung sehr günstig gestellt , und die vorsich¬
tige Zurückhaltung , die man auf dem Tage zu Offen-
burg beobachtete , schien jetzt nicht mehr nothwendig.
Eine vereinzelte republikanische Schilderhebung in Ba¬
den mußte indessen immer noch sehr bedenklich erschei¬
nen , darum setzte man seine Hoffnungen und Bemü¬
hungen auf den bevorstehenden Volkstag in Frankfurt.
Würde es dort gelingen , mit einem republikanischen
Handstreich durchzudringcn , so durfte man nur das
Zeichen geben , und die in Baden gefüllten Pulver¬
minen waren zum Zerspringen in Bereitschaft ge¬
richtet.

In diesem Sinne wurde jetzt gearbeitet . Der
leitende Ausschuß , den man zu Offenburg geschaffen
hatte , suchte die Kräfte und Mittel in den verschiede-
nen Landestheilen zu sammeln.

In einem Theile Badens , namentlich in der
Gegend am Bodensee und auf dem Schwarzwalde,
wo ein kräftiger , kerniger Menschenschlag , derb , gesund
und ausdauernd bis zum zähen Eigensinn wohnt , zog
diese Thätigkeit bereits die allgemeine Aufmerksamkeit
auf sich.

Ein starker , wenn auch bisweilen mißleiteter
Drang der Freiheit war in diesen Gegenden immer
lebendig geblieben ; das Gefühl des Mißbehagens über
Beamtendruck , Hochmuth und Regierungsgewalt und
einzelne Ungerechtigkeiten hatten in diesen Menschen
tiefe Wurzel geschlagen.

Dazu kamen noch materielle Mißstände , an wel¬
chen die Regierung weniger Schuld trug als die loka¬
len und landesherrlichen Verhältnisse . Es kam dazu,
die Nachbarschaft der Schweiz , wo sich noch ein wohl-
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habender und selbstständiger Bauernstand fand ohne
Beamrendruck , ohne Steuer -Ueberlastung , ohne Pro¬
letariat.

In diesen Gegenden war vor dem Monat März
der Widerstand gegen das alte System am zähesten
gewesen ; der Seekreis und der Schwarzwald harren
fast ohne Ausnahme Oppositions -Männer in die Kam¬
mer geschickt; also sehr begreiflich , daß dort der Wider¬
wille gegen das alte System auch am tiefsten einge¬
wurzelt war , und die böse Aussaat des Mißtrauens
gegen die Gewalt hier am schlimmsten aufgewuchert war.

Einsichtsvolle und freisinnige Männer konnten
hier viel zur Verständigung beitragen ; eS blieb aber
der Fluch des alten Systems , daß dasselbe allen Re¬
gierungsmännern im Voraus daS Vertrauen beim
Volke verscherzt hatte.

So fiel das Volk phantastischen und leichtsinnigen
Demagogen in die Hände , die in diesen Zeiten der
Aufregung die allgemeine Unzufriedenheit benützten.

Seit dem Anfang des Monats März batte Fick-
ler von Konstanz in diesem Sinne gewirkt ; der noch
wenig bekannt gewesene Name der Republik war dem
Volke mundgerecht , utopische Hoffnungen waren erweckt
und das Krawallgelüste nach und nach groß gezogen
worden.

Fickler  konnte seit Zähren als das agitatorische
Element im Seekreise gelten ; , denn die Opposition ge¬
gen Blittersdorff,  dann der Deutsch -Katholizis¬
mus , und jetzt die Republik waren nach einander die
Gegenstände seiner Agitation gewesen.

Auch besaß er einen wesentlichen Einfluß auf das
Volk , dem er angehörre.

Er schrieb ein kleines , dem Bauern und kleinen
Bürger verständliches Volksblatt , die »Seeblätter«
genannt , und hatte in Schrift und Wort die Gabe,
populär und eindringlich in der Vorstellungsweise und
den Bildern des Volks zu sprechen. Dabei fehlten
ihm nicht die äußern Gaben eineS VolksrednerS vom
gröbern Schlage.

Schon Anfangs Marz hielt er Versammlungen
auf Versammlungen und agitirte für die Republik.
Es wurde dem Volke vorgemachr , in dem Winkel am
Bodensee könne die Frage über die deutsche Verfassung
entschieden werden ; ja man verschmähte nicht , auf eine
bezügliche Weise vorzugeben , sie sey schon so gut wie
entschieden . Es wurden Gerede ausgebreicet , als sey
im größten Theile von Deutschland die Stimmung für
die republikanische RegierungSform schon entschieden,
und mir großer Zuversicht behauptete man , auf der
Versammlung zu Heidelberg hätten sich die anwesen¬
den ständischen Vertreter verabredet für die Republik
zu wirken.

Unter diesen Umständen mußte die Regierung dem
Seekreise ihre besondere Aufmerksamkeit zuwenden , und
ernannte daher den radikalen Abgeordneten Peter,
dem sie viel mehr Fähigkeit und Ehrgefühl zucraure,
als er wirklich besaß , zum Regierungs -Direktor dieses
Kreises , und schickte zwei Abgeordnete der Gegend,
nämlich Math y und Straub  am 13 . März dahin
ab , die sich über die Lage und Stimmung deS Volkes

. einige Sicherheit verschaffen sollten.

Der Bericht , den beide Männer am 22 . März
in der Kammer abstatteten , stellte zwar die Wühlereien
und die Mittel , welche man dazu angewendct hatte,
nicht in Abrede , äußerte sich aber sehr befriedigt und
beruhigend über den Zustand der Dinge.

Zu der Zeit , wo diese Abgeordneten zurück ge¬
kehrt waren , fing aber die agitatorische Thätigkeir mit
neuer Stärke an , denn , wie schon bemerkt worden
ist, so hatten sich die Zeilen der Offenburger Versamm¬
lung merklich geändert.

Wie rasch dieser Umschlag geschah , bewies am
schlagendsten der Charakter der Volks -Versammlungen,
die man schon acht Tage nach der Offenburger Ver¬
sammlung hielt.

Diese Versammlungen in den einzelnen Landes-
theilen gehörten zu dem Operationsplan des dirigiren-
den Ausschusses , und sollten das vorbereiten , was zu
Offenburg kaum im Keime sichtbar gewesen ist.

So schrieb man auf den 26 .' März nach Frei¬
burg und Heidelberg Versammlungen dieser Art aus;
aber welche Veränderung ließ sich dabei seit den acht
Tagen wahrnehmen ! .

Die gemäßigtern Führer hatten sich jetzt ganz
zurückgezogen , und Leute wie Struve  oder andere
untergeordnete demagogische Werkzeuge , nahmen die
Leitung der Revolution allein in die Hand . Die
eolumis vo) 3Avur .8 der Revolution im jakobinischen
Mode - Costüm , nämlich in blauen Kitteln , Schlapp-
Hüten und Ungeheuern rochen Halsbinden tauchten jetzt
auf einmal zahlreich auf , und bemühten sich, den Ton
anzugeben.

Der friedliche und feierliche Charakter der Ver¬
sammlung zu Ostenburg war verwischt , und die Einig¬
keit der Parthcien dahin geschwunden . Die Konstitu¬
tionellen erschienen jetzt als Gegner auf dem Platze,
und zeigten sich entrüstet , daß man die demagogischen
Künste schon ohne alle Scheu und Scham handhabe.

In Mannheim war Struve  bei Gründung deS
VolkS -Vereins mit der Forderung ausgetreten , alle
Mitglieder müßten sich den Führern zu unbeding¬
tem Gehorsam  verpflichten ; allein mit diesem ja¬
kobinischen Versuche fiel er gänzlich durch.

Da dieses den Versammlungen vom 26 . März
unmittelbar voranging , so entzweite und erbitterte diese
Handlungsweise.

An diesem Tage sollte dann nach dem Plane der
Anführer versucht werden , waS man in Offenburg nicht
gewagt hatte ; man wollte nämlich von den Versamm¬
lungen zu Heidelberg und Freiburg ein Votum für
die Republik erreichen oder erschleichen.

Zn Freiburg gelang es dem Struve,  die
Volksmassen zu fanatisiren , daß heißt , für die Sache
schwärmerisch zu machen . Nachdem jeder Versuch ei¬
ner Gegenrede von der Clague , nämlich dem Klatschen
mit der Hand und dem Geschrei niedergebrüllt wor¬
den , gab die Volksmasse ein Votum für eine » deutsche
Föderariv -Republik < ab ; denn daS versammelte Land¬
volk dachte sich unter diesem Namen alle Herrlichkeiten
eines glückseligen Zustandes ; und die Führer erweck,
ten und bestärkten in dem leichtgläubigen Volke jetzt
um so mehr solche Vorstellungen . -
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In Heidelberg war man aber nicht so glücklich,
denn der , freilich ungeschickt eingefädelre Versuch führte
nicht zu dem gewünschten Ergebnisse ; die Partheien
kamen hart an einander , und nach mehreren tumul-
tuarischen Szenen trennte man sich endlich mit Erbit¬
terung und Mißtrauen . .

So ward der Boden aufgewühlt , damit Alles
bereit sey, wenn wenige Tage später die Versammlung
zu Frankfurt zusammen treten und dort der entschei¬
dende Schlag gelingen würde . ^ .

In der letzten Woche des Monats Marz fanden
in Donau -Eschingen , Waldsbut und Engen mehrere
Versammlungen Statt , welche sich an die Beschlüsse
der Freiburger - Beschlüsse anlehnten ; die Unruhe am
See und auf dem Schwarzwald nahm im Grunde
erst jetzt ihren drohenden und stürmischen Charakter
an ; zugleich versuchte man auch das badische Heer zu
gewinnen , dessen Zustände solchen Bemühungen zu
Hilfe kamen - ,

In keiner deutschen Armee war der Militari,che
Geist so wenig gepflegt , der falsche Korps - und Kasten¬
geist so genährt worden , wie in dem badischen Heere.

Die jüngern Ossiziere barten eine geringe Bil¬
dung und waren nur von der gewöhnlichen Kasten-
Einbildung durchdrungen . Sie setzten einen ^ rolz
darein , ihren unreifen junkerhaften Uebermutb recht
geltend zu machen , und Markgraf Wilhelm,  der
Leiter des badischen Militärwesens , bestärkte sie in ih¬
ren Unarten.

Daß die Arroganz der Leute m Uniform sich
recht breit machte , dem Bürgerrhum sich recht feind¬
selig gegenüber stellte , den gemeinen Soldaten recht
roh und wegwerfend behandelte , darin sah die vvrmärz-
liche Staatsweisheit eine Bürgschaft der konservativen
Politik . ,

Daß eine Zeit des Sturms , wenn „ e den Offi¬
zier ohne Vertrauen beim Bürger , ohne Einfluß auf
den Soldaten fand , das ganze Institut rasch über den
Haufen werfen , und aus den Trümmern nur ein re¬
volutionäres Rüstzeug machen würde , das bedachte man
so wenig , als ' man überlegte , daß in einem solchen
Falle auch die tüchtigern Elemente unfähig seyn müß¬
ten , dem allgemeinen Ruin zu widerstehen.

Unter solchen Umstanden war es nicht schwer,
wenigstens in einzelnen Soldaten und Unter Offizieren
Gedanken an eine Insubordination und Mißbehagen
über die ganze militärische Verfassung zu erzeugen.

Hecker selbst batte schon während seines Aufent¬
halts zu Karlsruhe dergleichen Umtriebe ver 'uchr , und
die guten Freunde in Mannheim arbeiteten auf das¬
selbe Ziel los.

Das dorr garnisonirende vierte Regiment wurde
mit gutem Erfolg in diesem Sinne bearbeitet ; und
mit Trinkgelagen , Verführungen und Liebkosungen
aller Art brachte man es endlich dahin , daß die nur
durch Furcht und Gewalt zusammengehaltene Diszi¬
plin sich bedenklich lockerte , und die Offiziere ohne Ein¬
fluß dem Treiben zusehen mußten.

Hecker selbst , Sanguinist , wie er war , zwei¬
felte keinen Augenblick , daß diese Truvpe im Falle
einer gewaltsamen Schilderhebung zu ihm übergehen

und den ersten Anfang einer revolutionären Armee
bilden werde.

Die Organisation der republikanischen Parthei
ging ohne Hinderniß vor sich, weil die Regierungs¬
gewalten erschlafft waren und die konstitutionellen Män¬
ner unrhatig zusahen . Die Elemente der Parthei , die
man jetzt organisirte , waren freilich sehr bunt zusam¬
mengewürfelt , und nur der kleinste Theil bestand aus
verbitterten Patrioten , welche nach den Erfahrungen
einer vieljährigen Lüge an die Möglichkeit der konsti¬
tutionellen Monarchie verzweifelten , oder die, den In¬
grimm im Herzen über die schmachvolle Politik , wo¬
mit man die Nation niedergedrückt und demoralisirt
hatte , von einer Kapitulation mit den jetzt nachgiebi¬
gen Gewalten nichts mehr erwarteten.

Eben so klein war die Zahl der Schwärmer und
Enthusiasten , welche in jugendlicher Begeisterung für
ihr republikanisches Ideal übersahen , daß die vorhan¬
dene Generation mir allen Untugenden monarchischer
Zeiten genährt , groß gezogen und zur Gründung ei¬
ner gesunden und lebenskräftigen Republik den aller¬
schlechtesten Stoff adgab . Wohl war Unzufriedenheit
und Haß über die vergangene Zeit genug vorhanden;
die Drachenzähne der Unwahrheit des Mißtrauens,
der Persivie und Gewalt , die man ausgesäer hatte,
gingen jetzt in furchtbarer Menge auf . Aber mit die¬
ser tiefen Abneigung gegen das Vergangene , mit die¬
ser Ungeduld , sich jeder Form und jeder bindenden
Ordnung zu entledigen , mit diesem inftinktmäßigen
Widerstand gegen jede gebielhende und ordnende Ge - j
walk , konnte man noch keine Republik machen , son¬
dern höchstens den Rest der bestehenden Zustände noch
vollends unterwühlen.

Viel schlimmer war der größere Theil der Armee-
der die republikanische  Demagogie um sich sam¬
melte.

Von Anfang hatte man statt eine edlere revolu¬
tionäre Begeisterung zu erwecken, oder auf eine innere
Erhebung hinzuarbeiren , die ganz gemeinen Motive
in ' s Spiel gebracht , um der Republik Anhänger zu
verschaffen.

Man rechnete die Ausgaben der Eivilliste vor,
den eingebildeten Reichthum der Besitzenden , man
schilderte die Republik als die Regierungsform ohne
Lasten und Abgaben , man erweckte Habbegier und
Genußsucht , um durch sie republikanische Rekruten zu
werben.

Eine ohnedieß berabgekommene , geistig und sitt.
lich niedergehaltene Bevölkerung wurde von der dema¬
gogischen Sophistik vollends verführt . Die öde , ver¬
wilderte und begeisterungslose Jugend , die unter dem
alten System ohne Zucht , ohne Sitte und Religion,
ohne Liebe zum Hause und zum Vaterlande aufge¬
wachsen war , ward mit solchen Mitteln zahm gemacht,
die arbeitende Klasse mit der nie zu erfüllenden Hoff¬
nung auf Genuß ohne Arbeit , auf Ernten ohne Saa¬
ten vertröstet , und mit jenem blinden , teuflischen Haste
gegen den arbeitsamen und sparsamen Besitz erfüllt,
konnte man jetzt auf allen Seiten in diesen Kreiien
der Gesellschaft wuchern sehen.
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Widerstand das Landvolk mit seiner zähen , am
Besitze Hangenden Natur den Lockungen leichter , und
blieb es wirklich dem Eindringen der aus Frankreich
geborgten Doktrinen ganz unzugänglich , so war da¬
gegen , unter dem städtischen Proletariat , unter dem
kleinern indolenten Handwerksstande , der Boden um
so günstiger . Jenes schlimme Unkraut der faulen Frie¬
densperiode , eine halbe Bildung ohne sittlichen Fond,
lockere Grundsätze mit vielen Ansprüchen , kamen hier
wirksam zu Hilfe ; also nicht zu wundern , daß auch
der schiffbrüchige Theil der Gesellschaft , der in dem
großen Bankrott der bestehenden Ordnungen , seinen
eigenen zu verbergen strebte , und dem die neue Um¬
wälzung nur Genuß , Bequemlichkeit und Wohlleben
bringen sollte , in die Reihen dieser Parthei eintrat.
Waren doch die Führer stets und überall bedacht , solch
ganz gemeine Hebel in Bewegung zu setzen, und mit
den Beweggründen einer verführten Zeit auf die an-
gekündigre Weltverjüngung hinzuarbeicen.

Man sieht , , es waren keine ernsten puritanischen
Schwärmer , noch sentimentale Ideologen , noch weni¬
ger ernste besonnene und praktische Männer , wie etwa
die Gründer der nordamerikanischen Freiheit , sondern
man sammelte aus der aufgewühlten und verwirrten
Gesellschaft alles Beliebige , was mißvergnügt , neue¬
rungssüchtig und abentheuerlich gesonnen schien.

Die neue republikanische Armee , die man sich an¬
sammelte , war eher einer katilinarischen Rotte ähnlich,
als einer begeisterten Truppen -Schaar.

Einen ursprünglichen , eigenthümlichen Geist hatte
sie nicht in sich, denn sie war nur von den Reminis-
scenzen der französischen Revolution genährt , und mit
den schlimmsten Leidenschaften dieser Periode erfüllt.
Waren doch alle Motive , womit man operirte , alltäg¬
lich und auf den schnöden Egoismus gebaut ; nie
konnte also eine heilige Begeisterung oder ein Fanatis¬
mus da entstehen , wo die ganze Grundlage faul ist

So senkte man in die Gemüther des Volks die
schlimmen Angewöhnungen und Gelüste fremder Na¬
tionen und gleich die ersten schönen Tage der nationa-
len Erhebung wurden mit diesem schlechten Zusatze
vergiftet.

Der Jesuitismus der »Rothen<  arbeitete fort
an dem schlechten Werk der alten Politik , und beide
trafen darin völlig zusammen , daß sie die noch vor¬
handenen gesunden Elemente im Volke nach Kräften
verführten.

Die Regierung hatte allen diesen Dingen ruhig
zusehen müssen , denn Energie war sie nicht im Stande
zu entfalten , da durch das alte System die moralische
Kraft und das Vertrauen zu den regierenden Gewal¬
ten gebrochen war , und Niemand daran denken konnte,
in Zeiten , wie die jetzigen waren , die verlorene Macht
wieder zu sammeln.

DaS einzige Lebenszeichen eines Widerstandes , das
sie von sich gab , war ihre Anzeige vom 24 . März,
daß sie gegenüber der drohenden Invasion der frem¬
den Arbeiter Vorsichtsmaßregeln getroffen habe . Die
Kammer gab dazu ihre Zustimmung zu erkennen , im
Uebrigen ließ sie sich aber von dem raschen Gang der
Wogen treiben , und auch die Beschlüsse zu Offenburg

hatten , so weit sie rasch durchführbare Veränderun¬
gen betrafen . keinen Widerstand gefunden.

Der Kriegs -Minister war abgetreten , der Mark¬
graf Wilhelm  war der Leitung des Militärwesens
enthoben , und die Mitglieder der K a m ar i l l a näm¬
lich die Hof - und Günstlings Partei waren in Ru¬
hestand versetzt worden.

Nur der Unverständige konnte dem Ministerium
vorwerfen , daß es zäh und unnachgiebig sey , ja im
Gegentheil konnte eö in seiner Machtlosigkeit keiner
Forderung mehr widerstehen , auch wenn es sich im
Stillen sagen mußte , daß man Gesetze und Anord¬
nungen verlangte , mit welchen keine feste Staatsord¬
nung mehr verträglich sey.

Derselbe Vorwurf traf freilich die in ihrer über¬
wiegenden Mehrzahl konstitutionell gesinnte Kammer
und eine große Anzahl loyal und konstitutionell ge¬
sinnter Leute . In politischer Unerfahrenheit forderte
und bewilligte man das Unhaltbarste , und auS Be-
sorgniß für reakrionair oder nicht entschieden genug zu
gelten , gab man den abgeschmacktesten Anforderun¬
gen der Partheiführer bereitwillig nach.

Ein schlagendes Beispiel dieser gesetzlichen Ohn¬
macht gaben noch die letzten Tage des Monats März.
Man harte nämlich eine Volksbewaffnung verlangt;
und die Regierung hatte einen Entwurf vorgelegr,
der nach keiner Seite hin genügte ; weder denjenigen,
die ein tüchtiges und konsequent durchgeführtes Land¬
wehrsystem wünschten , noch den andern , welche auf
eine Auflösung des stehenden Heeres hinarbeiteten,
und das leicht als demagogisches Werkzeug zu gebrau¬
chende Institut der Bürgewehren an die Stelle ge¬
setzt wünschten.

Um die Regierungs -Gewalten vollends ohnmäch¬
tig zu machen , und der wühlerischen Parthei eine be¬
waffnete Macht zu verschaffen , war dieses Verlangen
wohl berechnet ; allein volkstümlich war die Idee
nie , denn nur in den Städten konnte man der Zeit¬
raubenden Einrichtung Eingang verschaffen , während
sie auf dem platten Lande fast durchaus den hartnä¬
ckigsten Widerstand fand.

Die Regierung allein konnte freilich das Insti¬
tut der Bürgerwehre nicht verhindern , wenn nicht die
Konstitutionellen in der Bevölkerung , wenn nicht die
Kammer ihr entschlossen zur Seite rrar;  aber dazu
war allerdings keine Aussicht . Der Gesetzentwurf ging
durch Heckers  Hände , und wurde mit Einwilligung
der Regierung und Kammern von ihm umgeschmol¬
zen ; und so wurde das bestehende Bürgerwehrgesetz
ein trauriges Werk von gesetzlicher Unfähigkeit , aber
eine brauchbare Waffe in den Händen der revolutio¬
nären Parthei.

Während so Alles vorbereitet ward für die Um¬
wälzung , war auch die Zeit der Entscheidung heran¬
gekommen ; denn nicht nur in Baden , sondern auch
in Frankfurt sollte der entscheidende Schlag geführt
werden , und dieses gab Hecker selbst zu.

Er sagte selbst , daß seine Parthei nicht schon
zu Offenburg losgefchlagen habe , mit den Worten ; zu
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jener Zeit war das Volk weder bewaffnet noch organi-
sirt , und gehöriger Zusammenhang im Lande fehlte,
eine nicht kleine Militärmacht in den nahen Rastadt
und Karlsruhe hätte die Sache um so gewisser schei.
tern gemacht , alS die Maulhelden , welche die Sache
bei besserer Organisation und Bewaffnung nicht nur
im Stiche ließen , sondern förmlich verriethen , damals
viel weniger gehandelt hätten als später , nachdem
überdieß in zahlreichen Versammlungen , Schriften und
Unterredungen die Sache der Republik ein weiteres
und sicheres Terrain gewonnen hatte n Noch setzte
Hecker dazu , — daß die republikanischen Führer in
der festen Zuversicht lebten , in Frankfurt die Per¬
manenz der großen Versammlung durchzusetzen und
damit die Sache der Republik auf jenem großen Fel¬
de für ganz Deutschland zu entscheiden.

Die Versammlung zu Frankfurt am Main , näm¬
lich das Vorparlament  kam zusammen ; Es war
viel geschehen , um solchen Hoffnungen , wie die re¬
publikanischen Führer sie hegten , eine Aussicht des Ge¬
lingens zu eröffnen.

Der ganze süddeutsche Radikalismus war aufge-
borhen ; einzelne Mitglieder der Heidelberger -Versamm¬
lung hatten einer Menge von Leuten Eintrittskarten
ausgetheilt , deren Anspruch kein anderer war , als daß
die Parthei auf sie zählen konnte . Zur Unterstützung
waren denn auch die mobilen Kolonen der Revolution,
nämlich junge Leute , Turner und Handwerksbursche
nach Frankfurt berufen worden , um , wenn auch nicht
als Barrikadenkämpfer , doch wenigstens als Klagueres
verwendet zu werden.

Schon mehrere Tage , bevor die Versammlung in
der Paulskirche angefangen hatte , entwickelten Hecker,
Struve  und ihre untergeordneten Gehilfen eine
unermüdliche Thatigkeit , in den Versammlungen durch
stürmische Beredtsamkeit auf eine revolutionaire Stim¬
mung hinzuwirken , und einem künftigen Konvent vor-
zuarbeiten . Freilich entdeckte diefeS Alles nur die nu¬
merische Schwäche der Parthei . Der Jubel und die
Zustimmung , auf die sie pochte , kam aber nur von
denselben Leuten , die sie als Unterstützung nach Frank¬
furt gezogen hatte.

So zufällig und zugänglich die Versammlung
war ; die Stimmung der Mehrzahl zeigte sich zu re¬
publikanischen Handstreichen abgeneigt , und die Vor¬
spiele stürmischer Tribunen -Szenen , wie sie Hecker
und Struve  aufführten , schreckten eher ab , alS
daß sie angezogen Härten.

Die Stimmung einer Nation läßt sich nicht ex-
temvorircn . Die Februar -Revolution hatte die große
Mehrzahl des deutschen Volks in den Wogen einer
Reform -Entwicklung gefunden , vom Geiste der Re¬
volution war das Volk nicht durchdrungen.

Diese Thatsache trat allenthalben hervor , und
wer sie etwa nicht sehen wollte , konnte sie aus den
übere instimmendenAussagen der verschiedensten Repräsen¬
tanten aus allen Theilen von Deutschland heraus¬
hören.

Die aus den zufälligsten Elementen zusammen¬
geflutete Versammlung , deren ganze Existenz doch
nur aus dem tatsächlichen Rechte der Revolution

abzuleiten war , zeigte als getreuen Reflex der Stim¬
mungen im Volke nichts weniger als eine revolutio¬
naire Physiognomie . Man hätte also die Versamm¬
lung erst reinigen und andere Ersatzmänner schicken
müssen , wenn man ihr einen Konvent Härte bilden
wollen.

Die Versuche der republikanischen Parthei , deren
Führer und Agenten vorzugsweise aus Baden herbei-
gezogen waren , scheiterten daher ohne Ausnahme.

Gleich in den ersten Stunden des Vorparlaments
mislang das Bestreben , von dem eigentlichen Zweck
der Versammlung abzulenken , und zu einer übereil¬
ten Konstituirung Deutschland 's hinüberzuführen.

DieVorsch !äge Srruve ' s,  die eine vollständige
Umwälzung von Deutschland nebst Abschaffung der
Monarchie enthielten , wurden ziemlich kurz beseitigt,
und in den Protokollen der Versammlung begraben.

Der Vorschlag , das Vorpalamenr permanent zu
machen , und so wenigstens einen Konvent vorzube-
reiren , wurde ebenfalls mit großer Mehrheit abgewie¬
sen , sobald der Versammlung der eigentliche Sinn
desselben klar und einleuchtend ward.

Der Antrag , die Permanenz auf einem Umwe¬
ge zu erlangen zu suchen , fiel nicht nur durch , son¬
dern fügte den AuStretenden und später zurückkehren¬
den Dissidenten der Minorität noch eine empfindliche
moralische Niederlage zu.

Gewiß waren die Klägern unter den Partei¬
führern überzeugt , daß eine republikanische Schilder¬
hebung , oder ein Versuch , das Vorparlament zum
Konvent zu machen , den größern Theil Deutschlands
unberührt lassen werde . Es genügte ihnen daher , jetzt
wie nachher in dem aufgewühlten Theile des deut¬
schen Südwestens Raum und Stoff für eine Repu¬
blik zu finden.

Sich dem Norden und Osten Deutschlands na¬
her zu bringen , dazu hatten die republikanischen Füh¬
rer in Frankfurt wenig beigetragen ; das Ungestüm
der Parthei , ihr leidenschaftliches Gebabren , ihre tu-
multuarischen Gewohnheiten hatten die Stimmung der
Anwesenden ganz gegen sie gewendet.

Am ersten ließ man noch Hecker ' s eraltinem
Wesen und seiner politischen Fieberglutb Gerechtigkeit
widerfahren . Man erkannte wenigstens an , daß er
von viel besserem Korne sey als hie Meisten seiner Ge¬
nossen ; aber die Parthei selbst hatte durch ihr politi¬
sches Auftreten weit hinaus mehr verloren als gewon¬
nen , und der dünne Strahlenschein , der sie umgab,
war in Frankfurt vollends zerstört worden.

Hecker täuschte sich darüber nicht ; denn er war
seit Wochen in dem Zustande einer unglaublichen ner¬
vösen Ueberschauung ; sein Aussehen wie sein Beneh¬
men gab davon Zeugniß , und schon in Offenburg
glaubte jedermann der ihn sah und mit ihn gespro¬
chen hatte,  eher einen Fieberkranken als einen poli¬
tischen Leiter vor sich zu haben . ^

Was ihn aufrecht gehalten hatte , war die Hoff¬
nung auf Frankfurt , wo oer entscheidende Schlag ge¬
führt werden sollte , und wo er selbst das Wesentlich¬
ste dabei zu thun hoffte ; aber sein Ehrgeiz wurde
bitter enttäuscht . Die Parthei , die sich um ihn grup-
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pirte , war im Ganzen nur armselig zu nennen ; —
er selbst war hinter den Erwartungen zurückgeblieben,
und ungeachtet seines glänzenden Talents und Inte¬
resses , daß er selbst bei seinen Gegnern erregte , harte
er nur Niederlagen erlebt.

Hecker kehrte von Frankfurt in der größten
Verstimmung nach Hause , und hörte schweigend und
verbittert die Vorwürfe seiner altern Freunde ; die ihn
wohl reizten , aber auf ihn keinen bestimmten Einfluß
mehr ausübten.

Sein unbesonnenes Weggehen aus der Pauls-
kirche , als der Z i tz'sche Antrag , nämlich die Perma¬
nenz auf einen Umweg zu erlangen , unterlag , hatte
die meisten Männer von seiner politischen Befähigung
außerordentlich herabgedrückt ; und er war dieserwegen
nicht einmal in den Fünfziger -Ausschuß gewählt wor¬
den , wo selbst mancher Unbedeutende einen Platz fand.

Die klügern Freunde Heckers,  wie nämlich
Itzstein , Blum , Jakobi  u . s. m . hatten es
durch eine vorsichtige Taktik dahin gebracht , daß selbst
die konstitutionelle Majorität ihnen die Stimmen ga¬
ben , und nur Hecker blieb wie ein Faktioser aus¬
geschlossen , und wurde dadurch mit der rein revolu¬
tionären Parrhei immer unzertrennlicher verknüpft.

Auf die Entscheidung der Dinge in Baden , üb¬
ten diese Vorgänge in Frankfurt den größten Ein¬
fluß . Absichten revolutionärer und gewaltsamer Art
konnte man den Führern mit vollem Rechte vorwer¬
fen , denn sie wiederholten sich selbst oft genug in Wort
und Schrift und in solchen Gedanken . Auch war man
in Frankfurt stets darauf gefaßt , daß die unterlie¬
gende Minorität einen Gewaltstreich versuchen würde;
ihr tumultuarischer Austritt konnte ja ohncdieß nur
eine Bedeutung haben , wenn sie sich nun als Par¬
lament konstituirten und es mit gewaltigen Handstrei-
chen versuchten . Aber die Einsicht , daß in Frankfurt
der Boden zu ungünstig sey für solche Versuche , moch¬
te durchdringen , man mußte sich ein anderes Terrain
wählen ; aber wo ? darüber konnte kaum ein Zweifel
bestehen.

Am Abend deS 2 . April , nach dem Austritt , er¬
klärten Hecker und Struve  einer gesinnungsver¬
wandten Deputation , es sey jetzt die Zeit zum Han¬
deln gekommen ; Frankfurt sey aber der Ort nicht,
man müsse es in Baden versuchen.

Die Ueberzeugung und Besorgniß , daß dieses
geschehen werde , beängstigte alle Gemüther , und Nie¬
mand zweifelte daran , daß der Schlag , der in Frank¬
furt verschoben worden war , in Baden ausgeführt
werden würde . Es war ja dorr Alles so vorbereitet,
daß es kaum mehr in der Macht der Führer gele¬
gen war,  den Ausbruch zurückzuhalten.

Die Gleichgesinnten machten kein Geheimnis aus
ihrer Unzufriedenheit mit den Frankfurter Resultaten
und sprachen laut davon , daß man mit Gewalt die
Entscheidung herbeiführen müsse.

Die Versammlungen , die in den obern Gegenden
des Landes inzwischen abgehalten worden waren , deu¬
teten ganz offenkundig auf daS Ziel hin , was man
sich gestellt hatte , und die Schau und Vorsicht , die

zu Offenburg noch gewaltet Hatle , ward jetzt völlig
abgelegt.

Struve  und F ick l er  sprachen jetzt davon,
der Großherzog von Baden müsse eine Abstimmung
in Baden vornehmen lassen über Republik und Mo¬
narchie , und Fickler  machte Miene , als wolle er
durch Welker ' ö Vermittlung einen solchen Vorschlag
ernstlich zur Erwägung empfehlen.

Gleichzeitig erschien Fickler  auf einer Ver¬
sammlung zu Achern mit zwei Abgesandten der fran¬
zösischen Zuzügler , stellte sie den Anwesenden als sol¬
che vor und empfahl sie als Freunde und Retter.

In den Blättern der Parrhei ward ohne Scheu
auf einen Ausbruch hingedeuret und fast offen zum
Aufstande aufgefordecr worden . Briefe aus der Schweiz,
welche wahrend des Vorparlaments in Frankfurt ein¬
trafen , und dorr zur Kennrniß einzelner Badischer Ab¬
geordneten kamen , gaben den wohlberechneten Plan
einer Freischaaren Invasion aus Frankreich und der
Schweiz in Verbindung mir einem Krawall in Baden
genau und ausführlich an , und stellten die Mitwis-
senschafr von Hecker und Srruve  u . s. w. als
ganz unzweifelhaft hin.

Hecker selbst berichtet , daß täglich Briefe , Adres¬
sen und Deputationen ankamen , welche dazu auffor-
derren , die Republik auszurufen und mit den Waf¬
fen in der Hand vorwärts zu rücken.

Die Krisis war ihrem Ausbruch nahe , das konnte
Niemand mehr vcrläugner werden , und viele wünschten
auch den Ausbruch , weil ihnen das Ungewisse viel pein¬
licher war , als die offene gewaltsame Entscheidung.

Die Mehrheit der Badischen Kammer erließ am
6 . April eine Ansprache an das Volk , worin sie her¬
vorhob , was Alles geschehen war seit dem 1 . März,
um eine Neugestaltung des Staats herbeizuführen,
worin sie aber dringend warnte , durch sonderbündleri-
schs Schilderhebungen diese Errungenschaften alle auf 's
Spiel zu setzen , und dem Vaterlande ein namenlo¬
ses Unglück zu bereiten.

Die Ansprache enthielt treffliche Wahrheiten;
aber die Zeit war vorüber , wo man mit dergleichen
Worte etwas erreichte.

Wenn , wie es jetzt al-lenthalben in Baden ge¬
schah , alle Bande der Ordnung sich lockerten , wenn
in der Presse und in Versammlungen ungescheut zum
Umsturz der bestehenden Staatsform und zur Errich¬
tung einer sridwestdeutschen Republik aufgefdrdert ward,
wenn Emissäre der Revolution im Lande auf - und
abreisten , wenn der revolutionäre Landes -Ausschuß .be¬
waffnete Versammlungen veranlaßte , in welchen man
offen mit Gewalt drohte , — ' da war es keine Zeit
mehr zu Proklamationen , da mußte rasch und ener¬
gisch gehandelt werden.

Die Regierung in ihrer Weise war nicht untha-
tig gewesen ; denn sie harre Sorge getragen , daß die
Mobilmachung des achten deutschen Armee -Korps be¬
schleunigt ward , und schon in den ersten Tagen des
MonarS April rückten die ersten Bundes -Truppen ein.
Durch dieses war nun sehr begreiflich, der republikani¬
schen Parthei ein Strich durch die Rechnung gemacht.
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Es wurde durch Briefe und Sendboten in allen
Städten des Landes rasch dafür gewirkt , daß man
Srurm -Deputationen nach Karlsruhe um Entfernung
der fremden  Truppen schicken sollte . In Donau-
eschingen , einem der Hauptsitze der revolutionären
Aufstände , fand am 6 . April eine bewaffnete Ver¬
sammlung Statt , worin die Absetzung der Brüder
des Großherzogs von ihren Militärstellen , die Entfer¬
nung des Ministeriums , die Abweisung des fremden
Militärs , die Verschmelzung der Linie mir der Bür¬
gerwehre augenblicklich  gefordert und zugleich er¬
klärt ward , wenn nicht innerhalb dreimal 24 Stun¬
den diese Forderungen erfüllt würden , so werde man
in Masse bewaffnet nach Karlsruhe ziehen.

In der Kammersttzung vom 7 . April brachte
Brentano  die Rüstungen und Truppen -Märsche zur
Sprache , und bemerkte , so wie Hecker und Jtzstein,
daß kein Anlaß dazu gegeben sey , ja vielmehr , daß
diese militärischen Maßregeln als der erste Versuch
einer bewaffneten Reaktion zu betrachten seyen.

Der Scaarsrach Beck antwortete scharf und
energisch , nachdem er aus daS allbekannte Treiben im
Lande und jenseits der Grenzen hinzeigte , und eine
Menge einzelner Tharsachen und Aktenstücke vorlegte,
gegen welche keine andere Einwendung übrig blieb,
als daß die Richtigkeit der Thatsachen nicht erwiesen
sey. Sie war aber erwiesen , ja dis Regierung wußte
offenbar noch mehr , als sie für den Augenblick öffent¬
lich und amtlich zu erklären für gut fand.

Dieses gab in der Debatte , namentlich Math  y
den Gegnern wörtlich zu verstehen , und deckte mit der
ihm eigenen Kalte schneidend die revolutionären Künste
auf , und wies endlich aus die Urheber und Leiter so un¬
zweideutig hin , daß eS gar nicht nöthig war , sie noch
beim Namen zu nennen . Die Kammer billigte mit
großer Mehrheit das Verfahren der Regierung ; die
Gegenstimmen kamen aber von denjenigen , die als
Mitwisser des beabsichtigten Ausbruchs gelten konnten.

^ Indessen blieb die Parthei unermüdet thätig , den
Schlag vorzubereiten , wozu besonders Fickler  das
Wesentlichste gethan harte , um die Aufregung im See¬
kreis , wo er bei den Volksmassen die größte Popula¬
rität genoß , zu unterhalten und zu schüren ; im Un¬
terlande war Mannheim der Sitz der leitenden Per¬
sonen.

F i ckl e r wirkte in Baden nicht Klos durch seine
Seeblätter , sondern war auch nicht weniger thätig
als Volksredner , und befand sich eben auf einer Rund¬
reise , um die republikanische Gesinnung im ganzen
Großherzogthum zu beleben.

Aber ' eben im Begriffe aus dem Unterlande nach
Konstanz zurückzureisen , würde er auf dem Bahnhofe
zu Karlsruhe , ihm und aller Welt ganz unerwartet,
durch den Abgeordneten Mat Hy am Morgen deS
8 . April verhaftet

Mit dieser entschlossenen That war jetzt das Netz
der Verschwörung zerrissen , und die Führer waren zum
übereilten Ausbruch gedrängt.

Math  y häufte dadurch wohl den Haß der re¬
volutionären Parthei auf sich, aber er verwirrte die

Plane der Gegner und ermuthigte die schon besorgten
Männer.

Man brachte freilich das frühere freundschaftliche
Einvernehmen zwischen Mat Hy und Fickler  in
Erinnerung , und machte dem Mathy  Vorwürfe über
schwarzen Undank , daß er nämlich die politischen und
persönlichen  Wohltharen vergessen , die Fickler
ihm als damaligen Meinungsgenossen erwiesen habe;
allein diese Vorwürfe konnten doch nur den wahren
Standpunkt der Beurtheilung verrücken . Jedermann
wußte , daß sich Mathy und Fickler  jetzt als po¬
litische Feinde entgegen standen , und daß Mathy
durch seinen entschlossenen Schritt in einem Momente
der verhängnißvollen Entscheidung seine politische Sache
den Staat und die Parthei , für welche er kämpfte,
retten half.

Daß Fickler  nachher durch eine ungeschickte und
pedantische Prozedur in dreizehnmonatlicher Untersu¬
chungshaft blieb , daß man ihn vor Gericht nur we¬
gen der in seinen See blättern  enthaltenen Auf¬
forderung zur Rebellion , und wegen seiner Rede auf
der Volks -Versammlung zu Achern anklagce , daß die
Geschworenen ihn dann freisprachen , kann das Urtheil
in dieser Sache ebenfalls nicht andern.

Es spricht Alles dafür , daß dem Fickler  der
Auftrag zugefallen war , den Seekreis zu revolutioni-
ren , wahrend Struve  am Oberrhein , in Offenburg
und Freiburg , Hecker im Unterlande dieselbe Auf.
gäbe lösen sollten.

Der AuSbruch sollte ohne Zweifel erst gegen Ende
des Monats Statt finden , denn bis dahin konnten
die Rüstungen vollzogen und die Kolonnen aus Frank¬
reich und der Schweiz angekommen seyn . Dieses
Alles war nun mit Fickler ' s Verhaftung durch,
kreuzt.

Als Hecker und Struve,  ungewiß , wie weit
durch Fickler ' s Verhaftsnahme ihre eigene Stellung
kompromitirt sey, dis Flucht ergriffen hatten und nach
dem Seekreis kamen , um schleunigst zum Aufstande
zu schreiten, erschienen Alle überrascht und in Verwir¬
rung ; denn auf einen so nahen Ausbruch war man
besonders nach dem niederschlagenden Eindruck von
Fickler ' s Gefangennehmung nicht gefaßt.

Die Verhaftung Fickler ' s machte allenthalben
im Lande einen tiefen Eindruck , denn die revolutionäre
Parthei war zwischen Erbitterung und Schrecken ge-
theilt , die Anhänger der bestehenden Staatsordnung
waren im höchsten Grade befriedigt und sahen darin
eine Bürgschaft , daß dem schwankenden unheimlichen
Zustande nun eine raschere Lösung der Verwicklung
folgen werde.

Am lautesten äußerte sich die Stimmung in
Mannheim , wohin Mathy  am Nachmittag nach
Fickler 's Verhaftung kam . Einige Wortführer der
revolutionären Parthei gingen zu ihm und verlangten
auf eine ungestüme Weise Rechenschaft ; ebenso sam¬
melten sich drohende Haufen vor seiner Wohnung,
aber auch von dem ihm befreundeten oder anhängigen
Theile der Bürgerwehre fanden sich einzelne Abthei¬
lungen ein , um Gewaltthätigkeiten zu verhindern.
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Es schien am pafsensten , daß Math  y sich auf
daS Rathhaus begab , um dort den Gemeindebehörden
über seine Handlung eine Erklärung abzugeben . Von
mehreren Freunden begleitet , und ebenso von einer
aufgeregten Volksmenge umringt und bedroht , ging
Mat b y nach dem Rathhause . Dort setzte er eine
kurze Erklärung auf,  worin er sagte , » Gestern Vor¬
mittags in dem Ständehause und gestern Abends bei
dem Präsidenten Mitte r Mayer  überzeugte ich mich,
daß urkundliche Beweise vorliegen , welche darthun,
daß Fi ekle  r im Auslande Verbindungen mit Deut¬
schen und Ausländern gepflogen hat , welche einen be¬
waffneten Einfall in Baden bezweckten. Diese Hand¬
lung ist Landes -Verrath , denn jeder Bürger , welcher
davon gewisse Nachricht erhält , ist verpflichtet , einem
solchen Verbrechen entgegen zu treten , und diese Pflicht
habe ich erfüllt , nachdem ich Fickler  verhaften ließ . «

Der Gemeinderatb und der Bürger - Ausschuß
ließen diese Erklärung in großer Schnelligkeit drucken,
und setzten einen Aufruf dazu , welcher zur Gesetzlich¬
keit und Ordnung ermahnte.

Indessen hatte sich auf dem Platze vor dem
Rathhause die Volksmenge unter dem Rufe , »Mathy

.heraus, -r  gesammelt , aber auch sämmtliche Kompag¬
nien der Bürgerwehre hatten sich in Reihe und Glied
eingefunden.

Die Erklärung und der Aufruf wurden mitge-
theilt , und auch M ach y erschien auf dem Balkon
deS Rathhauses und sprach zu der in lautloser Span¬
nung harrenden Volksmenge ruhige und entschlossene
Worte , die mir der Versicherung endigten : » Hätte ich,
was ich heute Morgen gethan habe , noch einmal vor
mir , so würde ich es abermals thun , und selbst wenn es
mein Leben kosten sollte , denn ich bin überzeugt , dem
Vaterlande einen großen Dienst erwiesen zu Habens

Augenzeugen versichern , daß sie, als Math  y auf
dem Balkone heraustrat , um sein Leben in nicht ge¬
ringer Besorgniß waren , denn ein Theil der Bürger¬
wehre selbst zeigte bei dieser Gelegenheit eine ganz
zweifelhafte Haltung . Als er aber ruhig und kalt¬
blütig zu der Volksmenge gesprochen hatte , brach die
Bürgerwehr in ein lautes stürmisches Jubelrufen auf
ihn aus,  und er war gerettet.

Ein Auftritt , der Math  y das Leben hätte ko¬
sten können , lvurde also auf eine solch entschlossene,
imponirende Haltung zu einem Triumphe für ihn,
und so war der Vorfall für Mannheim , das ein
Hauptpunkt für den Aufstand hätte werden sollen,
entscheidend . Die konstitutionelle Parthei hatte sich
dießmal fest zusammen geschaart , und den Gegnern
die Hoffnung eines Erfolgs genommen.

Die Versammlungen , welche an den beiden Aben¬
den des 7 , und 8 . April 's gehalten wurden , zeigten das
Bild einer geschlagenen Parthei . H ecke r und S t r u v e
waren auf eine Fraktion oder Bruch beschränkt , deren
Wortführer nämlich der Buchhändler H o ff , der Dok¬
tor H am m er , I . P . Grobe,  der Redakteur der
Abendzeitung u . s. w. durch ihren Terrorismus und
ihre jakobinischen Kraftreden selbst viele Republikaner
zurück stießen . Hecker 's und Struve 'S Auftreten
am Abend des 8 . April an der Spitze einer solchen

Fraktion , in welcher die Trivolität mit der Unfähig¬
keit im Streite war , bot einen trüben Abstand zu ih¬
rer frühern politischen Rolle , und Beide mußten ein-
sehen, daß für einen Krawall in Mannheim kein gün-
ftiger Platz vorhanden war.

Am andern Morgen , Sonntag den 9 . April,
verließ Hecker,  wie schon erwähnt wurde , ganz in
der Stille Mannheim , reiste auf der linken Rheinseite
nach der Schweiz , und von da über Zürich nach Kon¬
stanz,  wo er am 11 . April ankam , und dort auch
schon Struve  fand.

Bei ihm befanden sich der preußische Ex -Lieute-
nant Willich,  ein Holsteiner Namens Brühe,  der
würtembergische Abgeordnete Mögling,  und der
auch an den späteren Badischen Aufständen betheiligte
Doll.

Man hatte sich plötzlich entschlossen loszuschlagen,
und zwar zur Ueberraschung selbst derjenigen , welche
seit Wochen in die Wühlerei im SeekreiS eingeweiht
und Theilnebmer gewesen waren.

So toll , abenteuerlich und unbesonnen war aber
kaum irgendwo ein Handstreich unternommen worden,
als dieser eS war,  welchen Hecker und Srruve
jetzt in Konstanz vorbereiteten.

Im großen deutschen Vaterlande zeigten sich die
Zustände einer solchen Schilderhebung durchaus un¬
günstig , und zunächst war , wie daS Vorparlament und
hundert andere Thatsachen zeigten , die Stimmung im
größten Theile deS Volks größtentheilS nicht republi¬
kanisch, ja nicht einmal eine organisirte Parthei so wie
in Baden , war in den andern Ländern Deutschlands
vorhanden.

Die Monarchie hatte das Vertrauen und die Zu¬
neigung der besonnenen und gebildeten Männer im
Volke noch nicht verloren ; ja man sah nach den jüng¬
sten Zugeständnissen einer konstitutionellen Zukunft
mit fester Zuversicht entgegen.

Man fühlte sich noch nicht getäuscht , verstimmt
und verbittert , wie dann später ; denn die Politik der
Verzweiflung harte noch sehr wenig Boden erlangt;
die untern Volksklaffen waren noch nicht systematisch
bearbeitet und als RevolutionS -Armee vorbereitet.

Die sichere Aussicht auf das bevorstehende Par¬
lament fesselte allenthalben den Dämon der Revolu¬
tion , hielt die stürmischen und ungeduldigen Wünsche
nieder , und unterhielt in der Mehrzahl des Volks die
schwärmerische Hoffnung , man werde auf einem fried¬
lichen Wege zum Ziele eines freien , einigen und mäch¬
tigen Vaterlandes gelangen.

Die Stimmungen waren daher entschieden nicht
revolutionär , und selbst wenn ein Krawall in Baden
gelang , so halte man im übrigen Deutschland nicht
auf Zustimmung , sondern wohl auf Widerstand zu
rechnen.

Aber auch in Baden selbst hätten weniger ver¬
blendete und bethörte Menschen als Hecker und
Struve  es waren , daS überwiegend ungünstige der
Ehanyen erkennen müssen . Wohl hatte man die Bande
der bestehenden Staatsordnung nach Kräften gelockert,
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wohl war aus alter Zeit Mißmuth und Verstimmung
genug vorhanden , gegen das System , das mit dem
Monat März gestürzt erschien ; aber zu einer Erhe¬
bung der Volksmasten gehörte eine tiefe , ungeheuere
Erbitterung , gehörte politische Hoffnungslosigkeit , und
ein wilder , thatkräftiger Fanatismus . Der war aber
nicht vorhanden , und Hecker  bewies nur seinen poli¬
tischen Dilletantismus und seine Unkenntniß des Volks,
wenn er an das Vorhandenseyn einer solchen Stim¬
mung glaubte . Er rechnete darauf , daß die Tausende,
die auf den Volks -Versammlungen den würhendsten
Reden Beifall klarschten und den unbesonnenen Be¬
schlüssen zugcstimmc hatten , ohne alle Ausnahme mit
den Waffen in der Hand erscheinen würden ; die Er¬
fahrung bewies aber , daß von allen jenen Tausenden,
von welchen Hecker über 80,000 Bewaffnete zahlte,
keiner sich zeigte , als der ernsthafte Ruf zu den Waf¬
fen geschah.

Hecker rechnete sicher auf den Uebergang des
badischen Militärs , das man allerdings bewirtber , und
gegen die militärische Zucht aufgewiegelt hatte ; aber
um dieses Ziel zu erreichen , bedurfte es einer ganz
andern systematischen und tiefgehenden Aufwühlung,
wie sie dann später mit Erfolg versucht ward.

Für jetzt blieben die demagogischen Einwirkungen
nur auf die Oberfläche beschränkt , und als man die
Soldaten wieder in freier Luft unter dem Einflüsse
ihrer Führer hatte , war die Disziplin wieder schnell
hergestellt , und von einem Abfall oder einer Meuterei
keine Rede mehr.

Hecker rechnete außerdem auf die zahllosen
Schmeichler und Höflinge , die ihm die günstigsten
Schilderungen machten , seine allerdings große Leicht¬
gläubigkeit verhörten , seiner Eitelkeit schmeichelten, ihn
reizten und aufstachelten , um dann im entscheidenden
Augenblicke zum Rückzug zu blasen.

Seine Klagen über diese Leute sind gerecht ; aber
seiner eigenen politischen Befähigung stellt er ein sehr
trostloses Zeugniß aus , wenn er sagt : » er sey der
festen Zuversicht gewesen , daß es keines Schwertstreichs
und keines Schusses bedürfe , daß der Zug ein wah¬
rer Festzug seyn , und ganz Deutschland dem Beispiele
Badens folgen werde .-« So wenig kannte er die
Stimmungen in Baden und Deutschland ; denn schon
die ersten Erfahrungen hätten ihn über die Zukunft
eines abentheuerlichen Unternehmens vollkommen auf¬
klären können . ,

In Konstanz fand er die Stimmung kalt , die
vermeintlichen Gleichgesinnten ängstlich und voll Skru¬
pel , und dieselben Leute , welche alle Vorbereitungen
hatten mitmachen geholfen , gaben jetzt dringend und
bittlich den Rath , von den Unternehmungen abzu¬
stehen.

Am 12 . April verließen Hecker und Struve
gleichwohl den Aufruf an die Aemrer Donaueschingen,
Engen , Blumenfeld , Villingen , Bonndorf , Neustadt
und Hüfingen , welcher die erste offene Aufforderung
zum Aufstande enthielt . »Der Augenblick der
Entscheidung, -« so lautete der Aufruf , » ist ge¬
kommen,  Worte können uns unser Recht und un¬
sere Freiheit nicht erobern . Darum for¬

dern wir euch alle waffenfähigen Män - A
ner auf , Freitag den 14 . April , um 12 ^
Uhr ln Donaueschingen auf dem Markt - !
Platze mit Waffen und Munition in ge¬
ordneten Zügen mit Lebensmitteln auf
sechs Tage versehen , zu erscheinen . Un¬
sere Freunde Brühe , Au , Willmann Rau,
Rasina und Andere werden zu euch tre¬
ten und euch sagen , was das Vaterland
von euch erwartet . Sie sind bereit , sich
an eure Spitze zu stellen . Struve ist be¬
reits in Donaueschingen angekommen,
und wird der Versammlung mir Rath
und Tharzur Seite stehen .«

Der Erfolg blieb aber unter jeder Erwartung,
zwar war in den Versammlungen , die man veran-
laßte , wie in den frühern Versammlungen , die Repub¬
lik in großer Mehrheit ; als es aber galt , statt mit I
leeren Worten mit den Waffen in der Hand bereit zu
seyn , blreb die Zahl der Republikaner sehr gering.
Während Hecker zu Konstanz ohne großes Glück zu
agiren versuchte , war Struve  nach Ueberlingen,
Stockach , Engen , Donaueschingen geeilt ; aber nir¬
gends entsprach die thatkcäftige Unterstützung den prah¬
lerischen Verkündigungen , die man kurz vorher und
selbst jetzt noch vornahm.

Hecker selbst klagte später bitter über diese
>L>tumpfheit und schreibt sie zum Theil den Jntriguen
von Leuten zu , auf die er glaubte als Helfer zählen
zu können.

Das mag auch seyn ; — doch Hecker sagte
ebenfalls , daß das Regenwetter ein Abhaltungsgrund
gewesen wäre ; übrigens muß eine republikanische Er¬
hebung , welche sich durch die Witterung abkühlen läßt,
nicht sehr tief im Volke eingeprägt gewesen seyn.

Als Hecker am 13 . April von Konstanz aus-
zog , zählte seine Begleitung nach glaubwürdigen An¬
gaben nicht über fünfzig Mann.

Er schlug den Weg über Stockach nach Engen
ein , fand hie und da freundliche Gesichter , aber nir¬
gends eine recht ermunternd thatkräftige Unter¬
stützung.

Er wirft später die Schuld auf Diesen und Je¬
nen , scheint sogar an den absichtlichen Verrath einzel¬
ner Freunde zu glauben , und sucht daS Mißlingen
mit einer Menge von Wenn und Aber auseinander
zu setzen. Das eine Wesentliche vergißt er aber offen
und ehrlich auszusprechen , nämlich : daß eben im Volke
keine revolutionäre Begeisterung vorhanden war ; ja
nach seiner eigenen Angabe lief eine angekündigte Ver¬
sammlung schon in Stockach auseinander , bevor er
noch ankam.

Als er bereits auf dem Weg nach Engen war,
hatte er noch nicht 400 Mann um sich, und als er
endlich am 15 . April in Donaueschingen einzog , war
auch die dort versammelte Menge unter aller Erwar¬
tung unbedeutend.

Das Aufgebot des Seekreises , das man nach
Donaueschingen bestellt hatte , beschränkte sich auf eine
Handvoll Leute , die mangelhaft bewaffnet und schlecht .
geführt waren . In demselben Augenblicke näherte sich
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eine Abtheilung würtembergischer Truppen , und S t r u v e
hatte jetzt nichts Eiligeres zu thun , als eine Kapitu¬
lation anzubiethen , worauf dann dem republikanischen
Heere ungehinderter Abzug gestattet ward.

Unbegreiflicher Weise überschätzten die Würtcm-
berger die Kräfte der Freischaaren so sehr, daß sie den
Abzug der Schaaren nicht hinderten ; denn der Haufe
verließ noch vor dem Abend ungestört Donaueschingen,
während es doch nicht schwer gewesen wäre , mit einem
Theile der Reiterei , welche die Würtemberger bei sich
hatten , die ganze Volks -Truppe gleich hier auseinander
zu sprengen , oder gefangen zu nehmen.

Dieser erste Anfang eines Unternehmens , der ein
Triumphzug  werden sollte , war also sehr entmu-
thigend , und die Sache zeigte mehr eine komische als
eine furchtbare Seite.

Die ganze abentheuerliche Schaar , mit Hecker
in einer blauen Blouse , im Gürtel zwei Pistolen,
einen Säbel umgeschnallt , einen grauen Hur mit der
Hahnenfeder auf dem Kopfe , — wäre die Unterneh¬
mung in ihren sittlichen und politischen Rückwirkun¬
gen nichr zu unselig gewesen , so müßre man in einem
solchen Bilde mehr juvenile und studentische Thorheit
als Verbrechen erblicken.

Noch jetzt wäre es Zeit gewesen , Einhalt zu
thun und umzukehren ; denn daß kein Enthusiasmus
vorhanden war , daß Widerstand genüg sich regte , daß
das Unternehmen in keinem Falle gelingen konnte , dazu
lag die Erfahrung am Tage , und darum wäre es auch
bester gewesen , die ersten Fehler einzusehen , als noch
größere dazu zu machen . Aber zu solch einem Be¬
kenntnis hätte Hecker weniger Eitelkeit und mehr
tiefe Vaterlandsliebe besitzen müssen , als er wirklich
besaß . Er blieb entschlossen, die Sache bis zum trost¬
losen Ende zu führen , so entmutßigend sich auch Alles
zeigte.

Während die würtembergische Kolonne die Schwarz¬
waldpässe besetzte , suchte Hecker die Rheinebene zu
gewinnen ; denn dort hoffte er mit badischen Truppen
zusammen zu stoßen , und durch ihren Abfall sich zu
verstärken . Er schlug die Straße nach Stühlingen,
Bonndorf und Lenzkirch ein , und machte dann über
die rauhesten Anhöhen des Schwarzwaldes den Marsch
nach der Glashütte und dem Dorfe Bernau , wo er
am 17 . April ankam.

Warnungen und Abmahnungen kamen von meh¬
reren Seiten von Freunden und Bekannten , und
ebenso traf er im Dorfe Bernau auf zwei Abgeordnete
des Fünfziger -Ausschusses , welche ihn aufforderten , die
Waffen niederzulegen , und ihm volle Amnestie an-
bothen.

Der Schritt war ungewöhnlich ; aber durch die
Lage der Dinge gerechtfertigt , und Hecker hätte der
deutschen Freiheit gewiß wesentliche Dienste geleistet,
wenn er , statt sich lustig zu machen , über das Aner-
biethen , umgekehrt wäre von einem Schritte , der ibn
und die Sache , für die er zu kämpfen vorgab , verder¬
ben mußte . Aber die Täuschung , daß das badische
Heer zu ihm übergehen werde , hatte ihn noch nicht
verlassen , und dieserwegen ward der Zug fortgesetzt.

so schwach und unbedeutend auch alle Resultate der
aufgewenderen Mühe blieben.

Hecker erlebte zwar den kurzen Triumph , in
zwei Städten deS Landes vorübergebende Republiken
auftauchen zu sehen , nämlich in Konstanz und Offen¬
burg ; aber beide Episoden legten eher für die Ohn¬
macht als für die Stärke der Bewegung das Zeugnis ; ab.

In Konstanz hatte die Regierung , schon als die
ersten Berichte über unruhige Bewegungen zur Sprache
kamen , den radikal gesinnten Josevb Ignaz Pe¬
ter,  Obervogt in Adeldsbeim , an die Stütze der Ver¬
waltung des Seekreises gestellt , und war der Mei¬
nung , eine gute Wahl gemacht und zur Beruhigung
der öffentlichen Stimmung beigetragen zu haben.

Peter  war unter dem alten System als einer
der renitenten Beamten verfolgt , und damit zum poli¬
tischen Märtyrer gemacht worden . Das Ministerium
Beck hatte altes Unrecht an ihm gesühnt , und hoffte
an ihm einen zuverläßigen und ergebenen Mann zu
finden , aber sie täuschte sich; denn Peter  war ein
schwacher unfähiger Kopf , und ein ebenso schwacher,
von der kleinlichsten Eitelkeit befangener Charakter.

Wer sich seiner bemächtigte , und seine Schwächen
schonte, konnte ibn sehr leicht leiten ; denn das zeigte
sein ganzes politisches Thun und Lassen , in welchem
allenthalben die Ohnmacht und Beschränktheit mächti¬
ger war als sein guter oder böser Wille.

Der neue Regierungs -Direktor , in dessen Hände
die Regierung die Pazifikation eines aufgeregten Land-
theiles , nämlich des Seekreises , gelegt harte , war
im Anfang des Monats April nach seinem Bestim¬
mungsorte abgegangen ; aber jeder Schritt , den er
machte,  bewies , welch einen unglücklichen Griff die
Regierung gerhan hatte . Man sah ihn in Wirrhshäu-
sern kordial oder vertraut mit den Führern der repub¬
likanischen Parrhei im Verkehre ; ja man hörte ibn
sogar laut über die Politik des Ministeriums raison-
niren , — und was schon allein hinlänglich gewesen
wäre,  ihn als unfähig oder verräterisch zu bezeich¬
nen — er schrieb dringende Abmahnungen an die
Ober - Befehlshaber der in den Seekreis bestimmten
Bundes -Truppen , daß sie nicht einrücken möchten ; also
Abmahnungen , denen im ersten Augenblick auch wirk¬
lich Folge geleistet wurde , da man nicht zweifelte,
daß dieses im Sinne , oder in dem Einverständnisse
mir der badischen Regierung geschehe.

Inzwischen hatte Hecker nach seinem Abzug von
Konstanz eine Ordonnanz erlassen , nach welcher die
bestehende Regierung des Seekreises aufgelöst und
Perer  zum Statthalter ernannt ward . »Peter
wird es annehmen , wenn man ihn dazu zwingt « sagte
Hecker;  es wurde also eine Posse aufgeführr , die
den Anschein des Zwangs haben sollte.

Am 17 . Avril fanden sich die Bürgermeister der
meisten Konstanzer Landgemeinden nach Verabredung
in Konstanz ein , um die Regierung abzusetzen und
Perer  zur Annahme der Starthalterstelle zu zwin¬
gen . Ein Konstanzer Gemeinderath machte das Aner-
biethen , mit zwölf handfesten Leuten den ganzen Kra¬
wall zu unterdrücken ; Peter  war zugleich gewarnt,
traf aber keine Maßregeln der Abwehre.
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Im Rathhause versammelten sich die Beamten
und Bauern mit Peter  an der Spitze , und eröffne-
ten die Verhandlung . Die Bauern drohten , die Kon-
stanzer Behörden spielten ein zweideutiges Spiel , und
die Beamten , einzelne Ausnahmen abgerechnet , harren
den Muth verloren . Das jämmerlichste Bild hatte
aber Peter  dargebotcn . Er ließ sich nämlich von
Drohungen einschüchtern , denen ein entschlossener Mann
ohne Gefahr entgegen hatte treten können , und legte
gezwungen  seine Stelle nieder , versicherte jedoch —
keine Macht der Welt könne ihn zur Annahme der
Statthalrerstelle zwingen , und — erklärte nach einer
kurzen Frist , daß er , durch physische und mora¬
lische  Gründe überwältigt , die Stelle eines Statt¬
halters annehme.

Wie dann aber am folgenden Tage die Nachricht
von dem Anrücken der Baiern einlief , suchte der neue
Statthalter auf dem Schweizer -Gebietbe Sicherheit,
und die kurze Geschichte der Republik Konstanz hatte
ihr Ende gefunden.

Von eben so geringer Dauer war ein ähnlicher
Versuch in Ostenburg , wo am Abend des 18 . April
eine Schaar Leute den Bahnhof besetzte, und den Ei¬
senbahn -Verkehr zu hemmen gesucht hatte . Vielleicht
erwartete man die angekündigte Invasion der in El¬
saß stehenden Arbeiter -Kolonne , und es rückten jetzt
eiligst Truppen heran , und forderten die Gemeinde-
Behörden zur Unterwerfung auf . Der Gemeinderath
aber , der ganz in den Händen der revolutionären Par-
rhei war , erließ eine Proklamation , die einerseits die
Unterwerfung nicht ablehnte , und den Sinn für Ge¬
setz und Ordnung rühmte , andererseits aber mit dem
Aufruhr und seinem Ziele in parthetischen Stellen
koquetirte . Es versteht sich von selbst , daß man sich
mir einer Behörde , die nicht geneigt war , zur Ord¬
nung fest zu stehen , und die auch weiter nicht den
Muth batte , mit zu rebelliren , nicht lange in Unter¬
handlungen einließ ; und so machte man durch eine
rasche Truppenbesetzung dem unwürdigen Spiele ein
Ende.

Die Versuche zu Konstanz und Offenburg , hat¬
ten für die Sache des Aufstandes nur den einen
Werth gehabt , daß im Seekreis durch die Absetzung
der Regierungsbehörde und die Einsetzung einer revo¬
lutionären Verwaltung , die Sache einen offiziellen
Charakter bekam , und dem Landvolke , das gewohnt
war,  von Oben herab seine Inspirationen zu bekom¬
men , mehr imponirte.

So waren denn auch , seit Hecker 's Ordon¬
nanz in Bezug auf die Einsetzung der neuen Behör¬
de ins Volk gedrungen , die Zuzüge etwas zahlreicher
geworden.

In Konstanz selbst regte sich jetzt die Parthei,
die am 12 , und 13 . März Hecker im Stiche ge¬
lassen hatte,  und während dieser noch kaum 59 Mann
um sich versammeln konnte , gelang es drei Tage spä¬
ter , gegen 200 Mann zusammen zu bringen.

Obschon vom Lande nur einzelne Zuzüge kamen,
sammelte sich doch eine Kolonne , die mebr Köpfe
zählte , als die Hecke r ' sche zahlreich war . Der Füh¬
rer davon war der ehemalige Badische Lieutenant Si¬

gel,  dem persönlicher Muth nicht abgesprochen wer¬
den konnte . Eben so schloß sich ihm eine Schaar an,
welche der Wirch WeiShaar  in Lottstetten gesam¬
melt hatte . W eis Haar  war in jenem Landes -AuS-
schuß gewesen , den man zu Offenburg wählte . Auf
diesen Mann hatte Hecker zuversichtlich gerechnet,
und von dem vermöglichen und angesehenen Manne
eine ganz besonders wirksame Unterstützung erwartet.
WeiShaar  lernte indessen die Sache nüchterner an-
sehen , so daß es einige Mühe kostete , seine Unent¬
schlossenheit zu überwinden.

Die S igelsche  Schaar , die am 14 . April Kon¬
stanz verließ , schlug über Stühlingen und Waldshut
den Weg nach St . Blasien ein , wendete sich also in
derselben Richtung , in welcher Hecker die Seini-
gen geführt hatte.

Am 19 . April übernachtete Sigel  in St . Bla¬
sien , am 20 . in der Gegend von Todtnau , er be¬
fand sich aber ohne Zusammenhang mit Hecker,
den er nach seinem eigenen Geständnisse in der Nähe
von Freiburg vermutbet hatte.

Hecker hatte schon am Morgen des 18 . April
die Gegend , in welcher jetzt Sigel  stand , verlassen,
und war über Zell nach Schopfheim vorgerückt . Von
Sigel  wußte er so wenig , als dieser von ihm ; denn
die dringenden Botschaften , worin er Sigel und
Weishaar  aufforderte , sich in Eilmärschen mit ihm
zu vereinigen , scheinen nicht an Ort und Stelle ge¬
kommen zu seyn.

In Schopfheim wurde Kriegsrath gehalten , in
welchem Hecker meinte , man müsse nach Lörrach
ziehen , während Willich und Brühe  den Marsch
in der Richtung nach Kandern und Schliengen für
rathsamer hielten ; und diese letzte Meinung wurde auch
angenommen.

Am Mittag brach die Schaar auf ; am Abend
traf sie in Kandern ein , aber unter wenig günstigen
Aussichten , denn die dortige Gegend , besonders Kan¬
dern selbst war sehr ungünstig gestimmt . In Schlien¬
gen lag ein Theil der Bundestruppen , während man
von S i g e l S und W e i s h a a r s Kolonne nichts hörte.
Man schwankte daher zwischen dem Entschlüsse sich zu¬
rück zu ziehen und zwischen der Meinung , die Anhö¬
hen welche Kandern beherrschten zu besetzen ; und blieb
zuletzt ohne eigentliche Entschließung , und ohne festen
Plan über dasjenige , was zu thun sey.

So brach der Morgen des 20 . April , nämlich
der Gründonnerstag heran . Die Truppen , die am
Tage zuvor bei Schliengen ausgestellt waren , bestan¬
den aus drei Bataillonen , nämlich einem hessischen
und zwei Badischen Bataillonen , einigen Schwadro¬
nen Reiterei und hatten sechs Geschütze bei sich. Ihr
Anführer war der General Friedrich von Gagern
der älterfte unter den Söhnen des ehrwürdigen H an S
Gagern.

Bevor noch der Aufstand im Seekreis ausbrach,
dachte die Badische Regierung daran , einen tüchtigen
und erprobten Mann , dessen ganze Persönlichkeit ge-
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wichtig in die Wagschale der Ereignisse fiel , für die
Badischen Truppen zu finden.

Die bisherigen Häupter der Badischen Armee,
besonders Markgraf Wilhelm  waren unvolksthüm-
lich ; die Ernennung eines altern Offiziers , der sich
nicht eines besonder » Vertrauens erfreute , oder eines
hochgebornen fürstlichen Führers wäre bei dem Stan¬
de der Dinge ein unzweifelhafter Mißgriff gewesen.

Da die Disziplin der Truppen erschüttert schien, so
bedurfte es einer mächtigen Persönlichkeit , die zugleich Ver¬
trauen zu erwecken und zu imponiren im Stande ist.

Ein Freund der Gagern ' schen  Familie lenkte
also die Aufmerksamkeit der Badischen Regierung auf
den in niederländischen Diensten stehenden General
von Gagern,  der sich zur Zeit in Deutschland auf
Urlaub befand,  und dessen kriegerische und politi¬
sche Tüchtigkeit , dessen geistige und sittliche Indivi¬
dualität ganz den Anforderungen entsprachen , die man
unter den Umständen an einen Führer stellen mußte.

Es kostete indessen viele Mühe dem Gedanken
Geltung zu verschaffen , denn aristokratische Vorurtheile
fanden es anstößig , daß man so außer der Regel zu
einen Mann griff , dem nichts als der Ruf seiner Tüch¬
tigkeit voranging , und die kleinftaatliche Abneigung der
Offiziere selbst ärgerte sich über den »Holländer,«
den man so ohne Berücksichtigung des Badischen Mi¬
litärs und ihrer Asssprüche an die Spitze stellte ; doch
siegte zuletzt die richtige Einsicht , daß von einer sol¬
chen Wahl die ganze Haltung und Zuverlässigkeit der
Truppen abhänge ; und so nahm jetzt Gagern  die
Stelle an.

Die ungewöhnliche Lage schlug alle Bedenken nie¬
der , ja selbst in Bezug auf den Umstand , daß er in
niederländischen Diensten stand , und für den Augen¬
blick den Abschied nicht ' bekommen konnte . Uebrigens
glaubte er seinem Vaterlandc einen Dienst zu thun,
eilte an die Spitze der ihm anvertrauten Truppen,
und legte das Abberufungsschreiben aus Holland , wel¬
ches ihn neuerdings traf , einstweilen bei Seite.

Sein Einfluß wirkte rasch und mächtig , und auch
die Gegner fühlten sich ungezogen und beherrscht von
dem überlegenen Wesen des Generals . Doch mußte
Gagern  die ganze Schwierigkeit seiner Lage fühlen;
denn er stand als ein Fremdling unter Fremden;
und mußte sich des Vertrauens , das man ihm be¬
wiesen hatte , erst werth zeigen.

Sein Entschluß war indessen gefaßt , und mit
Verachtung seines eigenen Lebens , wollte er die Last
und Gefahr auf sich nehmen , wenn es ihm dadurch
gelingen sollte , den blutigen Bürgerkrieg in seinem
Beginne zu ersticken.

Am Morgen des 20 . April stand die Hecker-
sche Schaar ungefähr 1200 Mann stark bei Kandern,
als ihr das Heranrücken der Truppen von Schlieri¬
gen aus berichtet ward.

Der größte Theil unter Hecker , Will ich und
Brühe  verließ Kandern und zog sich auf die An¬
höhen hinter dem Städtchen ; eine Nachhut unter K a i-
ser und Doll  blieb zurück.

Beide Theile standen sich nun ziemlich nahe . Nun
erschien ein Kommissär der Badischen Regierung in

den Städtchen und verlangte von dem Führer , näm¬
lich dem Konstanzer -Literaten Namens Kaiser,  man
möchte ihn zu der noch anwesenden Truppe sprechen
lassen , was auch gestattet ward.

Der Regierungs Kommissar las jetzt die Auf¬
ruhrakte vor,  und forderte die Schaar auf , die Waf¬
fen niederzulegen , ein Theil derselben weigerte sich
dieses zu thun , die Uebrigen aber schwiegen , denn
überhaupt war ein besonderer Enthusiasmus an den
Freischaaren nicht zu bemerken.

Während diese Kolonne den andern Haufen nach¬
zog , um die waldbedeckten Anhöhen zu besetzen, die den
Weg von Kandern nach dem Dorfe Schlechtenhaus be¬
herrschen , erschien Gagern  und forderte eine Unterre¬
dung mit Hecker;  worauf nun beide Führer an ei¬
ner Brücke in der Nähe des Städtchens zusammen
kamen . Hier entspann sich eine kurze Unterredung,
in welcher Gagern  sich vergebens bemühte , den Frei-
schaarenführer von seinem unseligen Unternehmen ab¬
zubringen . »Sie müssen« — rief er ihm zu —
»die Waffen niederlegen ; Sie sind ein gescheiter
Mann , aber ein Fanatiker . « Hecker erwiederte
auf diese Aufforderung ablehnend , worauf Gagern
auf die Nothwendigkeit hinwies , daß er mit Gewalt
werde einschkeiten müssen . Jedoch die Verhandlung
blieb ohne das Ergebnis ; , welches Gagern  zu er¬
reichen hoffte , und es sollte also Blut fließen.

Beide Führer kehrten jetzt wieder zu ihren Trup¬
pen zurück ; die Freischaaren rückten weiter vor , noch
fast eine Stunde bergan bis sie auf der Höhe der
Scheidegg waren , die dort einen natürlichen Paß bil¬
det,  und die Straße nach Schlechtenhaus deckt.

Die Stellung war gut,  die Aufstellung aber
nach dem Urtheile aller Verständigen ganz fehlerhaft.
Die Truppen waren den Freischaaren auf der Ferse
nachgefolgt , und kaum hatten die Letztern ihre Auf¬
stellung gemacht , so standen ihnen auch schon die Er¬
ster« gegenüber.

Der Literat Kaiser  trat jetzt vor und rief den
Truppen zu , sie sollten » nicht auf ihre Brüder
schießen .«  Einzelne Freischaaren verließen die Rei¬
hen , um die Soldaten zum Uebergange zu bewegen,
aber in demselben Augenblicke erschien Gagern  vor
der Fronte , und ermahnte mit ernsten Worten an
den Gehorsam . Die Freischaaren , die bis jetzt vorge-
trecen waren, , zogen sich wieder zurück , worauf ein
banger Augenblick der größten Spannung eingetre -ten
war ; bald aber krachten Flintenschüsse und der General
Gagern  sank von drei Kugeln getroffen zu Boden.

Der edle Mann hatte seine patriotische Absicht,
um zuletzt das Blutvergießen zu verhindern , und seine
todeSmuthige Entschlossenheit , durch sein Beispiel , die
Soldaten vor jeder ' Pflichtvergessenheit zu bewahren,
mir dem Tode gebüßt.

Ueber die Einzelnheiten der unglücklichen Begeben¬
heit waren damals die Stimmen getheilt , und viel¬
leicht ist noch bis heute nicht Alles aufgeklärt . Der
Glaube , daß man Gagern  durch den Auf » Ge¬
neral vor«  herausgelockt , und dann durch ein wohl¬
gezieltes Feuer gerödtet habe , war nicht , wie die Re¬
publikaner sagten eine absichtliche Verläumdung , son-
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dern eine unter den Truppen selbst verbreitete Ansicht,
die auch in allen Berichten vom Kriegsschauplätze aus¬
gesprochen wurde.

Eine ruhigere Prüfung der Zeugnisse scheint je¬
doch diesen Vorwurf von den Freischaaren abzuwäl-
zen , auch wenn sich während der Mai Ereignisse vom
Jahre 1849 ein Konstanzer gerühmt haben sollte , er
habe Gagern  erschossen . Nicht so unzweifelhaft scheint
aber die Behauptung der republikanischen Berichte , es
sey zuerst von der Gagern ' schen  Seite geschossen
worden , denn einerseits versicherten alle die zahlrei¬
chen Erklärungen der Badischen und Hessischen Offiziere
übereinstimmend das Gegentheil , andererseits hat es
etwas Widersinniges , daß die Truppen geschossen ha¬
ben sollen , während ihr General vor der Fronte stand.
Begreiflich ist es , wie in dem bangen Zeiträume von
wenigen Minuten , während dessen die Truppen vor¬
gingen , das Centrum der Freischaaren in volle Ver¬
wirrung kam , und nun Schüsse auf Schüsse aus bei¬
den Reihen fielen , und die einzelnen Vorgänge selbst
von wahrheitliebenden Augenzeugen nicht mehr genau
unterschieden werden konnten.

Der Fall Gagern ' s hatte die Truppen mit Er¬
bitterung erfüllt ; und so blieb jetzt nur der Weg ei¬
ner blutigen Entscheidung übrig.

Die Sensen -Manner unter den Freischaaren er¬
griffen gleich Anfangs die Flucht , und auch die An¬
dern Bewaffneten hielten nur kurze Zeit Stand , und
so wurde der Paß kaum eine halbe Stunde lang ge¬
halten . Von dem Feuer der Truppen verfolgt , flüch¬
tete die ganze Schaar in einer völligen Auflösung,
und auch von den Führern außer dem Literaten Kai¬
ser  batte sich Niemand im Kampfe bemerkbar gemacht.

Hecker  selbst entkam nur mir Mühe den ver¬
folgenden Scharfschützen , worüber er wörtlich sagt:
»Nachdem sich schon Alles in einem bunten Durch¬
einander gegen die waldigen Anhöhen flüchtete , wur¬
den wir von den hessischen Schützen verfolgt , welche uns
Kugeln nachschickten , die besonders auf die blauen Blou-
sen abgezielt waren . Ungefähr 150 Schritte hinter mir
wurde ein Flüchtling niedergeschossen , und ich selbst,
von Erschöpfung gcnöthigt , mich niedcrzulassen , ent¬
ging nur , wie durch einen Zufall den zweimal in
meiner Nähe vorüberstreichenden Schützen , von welchen
mich ein noch nicht belaubtes Buschwerk trennre . <

Hecker flüchtete sich durch Waldungen , und
kam endlich nach vielen Umwegen , nachdem er in der
Gegend unbekannt und fast völlig erschöpft war,  in
einem ihm ganz fremden Dorfe an , wo er in einem
Bauernhause Erholung und einen Führer fand , der
ihn am Abend in einen Bauernmantel gehüllt nach
dem Orte Steinen brachte.

Theils zu Fuß , theils auf einem Wagen suchte
er jetzt den Weg nach der Schweiz und kam gegen
Mitternacht in Rheinfelden an . Hierauf begab er sich
nach Basel , wurde aber dort ausgewiesen , und ver¬
suchte nun an verschiedenen Stellen vom Elsaß aus
wieder über den Rhein zu kommen , um auf sicheren
Gehsteigen den Weg zur Sigel ' schen  Kolonne zu fin¬
den . Bevor ihm aber dieses gelang , kamen die Nach¬
richten von den ganz erfolglosen letzten Anstrengungen

des Struve und Sigels,  worauf er nun nach
Mutrenz im Kanton Baselland ging.

Der Kampf an der Scheidegg hatte mir der
Flucht der Führer und der Zersprengung der Frei¬
schaaren geendet , und der Oberst Hinkel dey , der
nach Gagern 's Fall , den Oberbefehl übernommen
hatte , rückte um die Mittagszeit in Schlechtenhaus
ein , stieß aber dann bei Steinen auf . Struve ' s
und Weishaar ' s Schaar.

Die Aufständischen gewannen jedoch eine halbe
Stunde Zeit , um zu entkommen , und so bezog H i n-
keldey  dann hart an der Baslergrenze gelegen seine
Quartiere . Indessen verlief sich ein großer Theil der
Freischaaren , und auch die meisten ihrer Anführer
flüchteten sich über den Rhein . Nur Str uv e wurde
auf dem Wege erkannt , von Bürgern verhaftet und
nach Säckingen abgeführr.

Der Mutlosigkeit der dortigen Behörden hatte
er freilich zu verdanken , daß man ihn am folgenden
Tage , nämlich den 21 . April wieder freiließ . Einer
der Freischaaren -Anführer verbreitete nämlich durch ei¬
nen Drohbrief , den er und seine Freunde nach Sä¬
ckingen geschickt hatten , das lügenhafte Gerede , daß
eine Abtheilung von mehreren tausend Mann Freischaa¬
ren in der Nähe stehen , wodurch die Behörden in Angst
versetzt wurden , und obwohl eine würtembergische
Truppen -Abtheilung in der Nähe stand , so erklärten
sie sich zur Freilassung des Srruve  bereit . Uedrigens
ist es Thatsache , daß der Oberamtmann von Säckingen,
den die radikale Parthei freilich nachher zu den Ihri¬
gen zählte , von der Negierung suspendirr ward . Ein
merkwürdiges Verhängniß fügte eS aber so, daß Stru-
v e bei dem zweiten Aufstand im September abermals
hier angehalten , und von demselben inzwischen wieder
eingesetzten Beamten gefangen genommen wurde.

Obwohl zwei Kolonnen der aufständischen Trup¬
pen zerstreut , und die meisten ihrer Anführer , näm¬
lich Hecker , Schöninger , Kaiser , Willich,
Struve , Weishaar  und Andere seit dem 21.
April auf den Schweizerboden waren , so blieb doch
der Verkehr über die Brücke bei Rheinfelden ganz
ungestört.

Gegenüber von Rheinfelden , bei Beuggen und
Nollingen , sammelten sich abermals einzelne Truppen,
die Führer erschienen wieder aufs Neue , und einzelne
Grenzwächter wurden wenigstens entwaffnet . Eben
so drangen deutsche Arbeiter aus der Schweiz her¬
über , trieben hart an der Schweizergrenze ibren Un¬
fug und schlossen sich dem Rest der flüchtigen Kolonne
an , um wo möglich mit dem Sigel ' schen  KorpS in
Verbindung zu kommen.

Der moralische Eindruck von der Niederlage H e-
cker ' s blieb aber dessen ungeachtet entscheidend , und
was weiterhin unternommen , auch wenn es besser an¬
gelegt und geleiter war als der Kampf an der Schei-
degg , konnte keinen dauernden Rückschlag mehr zu
Gunsten eines allgemeinen republikanischen Aufstandes
Hervorbringen.

Die Haltung der Truppen , auf deren Uebergang
Hecker so zuversichtlich gerechnet hatte , war jetzt
unzweifelhaft , und die Theilnahme der Bevölkerung
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konnte nach der Niederlage vom 20 . April nicht so
leicht mehr zunehmen.

Gleichwohl war der Kampf noch nicht zu Ende;
denn vielmehr traten jetzt erst die andern Streitkräfre
in 'S Gefecht , die zwar in ihrer Vereinzelnung keinen
Erfolg befürchten ließen , als man nach dem kurzen
Kampfe bei Kandern vermuthen konnte . Sigel,
dem es gelungen war , im Seekrcis allmälig eine viel
größere Schaar zusammen zu bringen , als die , mit
welcher Hecker bei Kandern erschien , hatte mit ein
paar Tausend Mann den Weg über Zell und Todt¬
nau gegen Freiburg eingeschlagen , um diesen wichti¬
gen Punkt als Stütze für einen zweiten Akt des Auf¬
standes in Besitz zu nehmen . Sigel , früher Lieute¬
nant in der Badischen Armee , in Folge von Kon¬
flikten mit den militärischen Behörden , die er durch
Journal -Artikel hervorgerufen hatte , zum Abschied genö-
rhigt , besaß neben einem persönlichen Muthe , wenn
auch nicht hervorragendes Feldherren -Talent , doch mehr
Geschicklichkeit und soldatische Erfahrung als Wil-
lich  oder gar Hecker.

Eine rasche Besetzung Freiburgs , wo im Zu¬
sammenhang mit Sigel 's Bewegungen die republi¬
kanische Parthei ihre ganze Thätigkeit entwickelte,
mußte jedenfalls , wenn sie gelingen sollte , dem Auf¬
stand noch einen vorübergehenden Halt geben , den er
durch das Mißgeschick an der Scheidegg fürs Erste ver¬
loren halte.

Auch waren Sigel 's Streitkräfte an der Zahl
nicht so unbedeutend ; überdieß folgte ihm auch eine
Kolonne unter Mögling  ebenfalls auf der Straße
über Zell und Todtnau nach.

Aus diesem Grunde fanden sich die Führer wie¬
der ein , und Hecker gab sich, wie schon erwähnt
worden , alle erdenkliche Mühe , aus dem Elsaß über
den Rhein herüber zu kommen.

In Freiburg war indessen eifrig vorgearbeitet
worden . Wahrend der zahlreichen aristokratisch -gesinn¬
ten Bevölkerung nebst der konstitutionellen Parthei
der Much sank , und die Gemeinde -Behörden den er¬
wähnten Beschluß faßten »neutral«  bleiben zu wol¬
len , wirkte der Ausschuß der Volks -Vereine unermü-
det dahin , eine bewaffnete Volks -Versammlung zu
Stande zu bringen.

Am Charfreitag Nachts sammelten sich aus den
umliegenden Dörfern mehrere Tausende von aufgereg¬
ten Landleuten , die am Sonnabend Morgens den 22.
April nach Freiburg hinströmmten . Die Versamm¬
lung die man jetzt abhielt , zeigte zwar noch die Un¬
entschlossenheit bei den Führern ; denn man trat nicht
offen heraus mit der Absicht , daS Hecker ' sche  Unter¬
nehmen zu unterstützen , sondern man versteckte sich
noch hinter dem Vorwand , einige Abänderungen der
Wahlordnung zum Parlamente von der Regierung zu
verlangend

Deutlicher , als aus den Verhandlungen der Ver¬
sammlung , konnte man aber aus den Aeußerungen
Einzelner , und dem kriegerischen Apparat der An¬
kömmlinge die wahre Absicht erkennen . Obwohl ein

großer Theil , der durch Emissäre zusammengerufenen
Bauern am Abend wieder nach Hause ging , blieb doch
ein Nest zurück , der sich drohend in den Häusern der
Bürger Unterkunft verschaffte , und kein Geheimniß
daraus machte , daß man Hecker zu Hilfe kommen
wolle.

Die Bürgerschaft , obschon in ihrem überwiegen,
den Theile gegen eine revolutionäre Bewegung , fügte
sich dennoch dem Terrorismus , und ließ es geschehen,
baß die radikale Parrhei in der Stadt,  meistens auS
Handwerksgesellen und Turnern bestehend , ebenfalls
bewaffnet hervorrrat , und mit den Zuzüglern vereint,
Anstalten traf,  eine republikanische Freischaar zu or-
ganisiren.

Freilich war die Kopflosigkeit der Anführer , be¬
sonders des Turners Langsdorfs,  den man an die
Spitze stellte , wo möglich noch größer , als die Entmu¬
tigung der Konservativ -Gesinnten.

Als nun der Morgen deS Ostersonntags , nämlich
der 23 . April heranbrach , befanden sich wenigstens
gegen 2000 Menschen auf den Füßen , deren Bewaff¬
nung und Muth wohl verschieden, deren ausgesprochene
Absicht aber , dahin ging , Freiburg zu verbarrikadiren,
bis die Zuzüge der Frcischaaren von Todtnau her sie
verstärken würden.

Die Truppen , aus badischen, hessischen und nas-
sauischen Bataillonen bestehend , standen schon am 21.
und 22 . April in der Nähe der Stadt , und es wäre
gewiß nicht schwer gewesen , die drohende Erhebung in
ihrem Beginne zu ersticken ; aber die Anführung auf
dieser Seite ließ ebenfalls Vieles zu wünschen übrig,
und war nicht so beschaffen, wie sie seyn sollte.

Am Freitag oder Sonnabend hätte ein eiligst in
die Stadt ziehendes Bataillon oder Regiment viel Un¬
heil verhüthen können , und noch am Ostersonntag
Morgens wäre es leicht möglich gewesen , die Sache
des Aufstandes ohne vieles Blutvergießen zu unter¬
drücken . Allein man ließ die kostbare Zeit verstrei¬
chen , bis die Freischaar etwas geordnet und gerüstet
war , — bis sie mit Barrikaden die Stadt verschanzt
und den Stadtbehörden die vier städtischen Kanonen
abgezwungrn hatte.

Erst am Sonntag zur Mittagszeit , nämlich den
23 . April , brachen die Truppen gegen Freiburg auf,
und auch jetzt noch nicht mir der nöthigen Eilfertig¬
keit, sondern in ziemlich vereinzelten Abtheilungen.

Indessen war Sigel  von Todtnau vorgerückt,
und näherte sich mit seinem ersten Banner Sonntags
Nachmittags zwischen 2 und 3 Uhr dem Dorfe Gün¬
tersthal , also kaum mehr eine Stunde von Freiburg
entfernt.

Sigel  selbst mit einem Theile der Schaar be¬
fand sich noch eine Strecke rückwärts , und wartete
auf den nachziehenden Trupp unter den Anführern
Doll , Brühe und Mögling,  welcher freilich erst
Nachmittags um 3 Uhr in Todtnau ankam.

So standen jetzt die drei Freischaarenzüge ge¬
trennt ; der erste ungefähr eine Stunde von Freiburg;
Sigel  selbst zwei Stunden — nämlich bei Horben
— von der Stadt entfernt , und der dritte Haufe noch
einige Meilen zurück. Sehr natürlich war eS also,
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daß Sigel dem ersten Banner Befehl gab , nicht
vorzurücken , bevor er selbst mit den Zuzügen eintreffe,
und ebenso natürlich war es , daß er auf einen Aus¬
fall der Freiburger Freischaaren rechnete , der ihm den
Weg nach der Stadt geöffnet Härte. Beides geschah
aber nicht , — denn das eine unterblieb , weil die Bor¬
hur auf eigene Faust sorglos zu weit vorrückte , und
das Andere scheiterte an der Kraftlosigkeit der Führer
in Freiburg , welche zuwarteten , bis die Sradt von
Truppen eingeschlossen war . Auf diese Weise konnten
die Truppen , obschon immer nur erst theilweise ange¬
kommen , zwischen den Freischaaren in der Stadt und
dem Angriff Sigel ' s eingeklemmt , sich dennoch mit
Erfolg behaupten.

Als die S ig el ' sche Vorhut mit einigen Konstan-
zern und mit Struve  an der Spitze , offenbar in der
Voraussetzung , daß Truppen zu ihnen übergehen wür¬
den, von Güntersthal gegen Freiburg sorglos vorrückte,
und Struve  sein weißes Tuch schwenkte, wurden sie
von der badischen Infanterie und zwei hessischen Ge¬
schützen sehr unsanft empfangen und zurückgeworfen.

Bei Güntersthal und am nahe gelegenen Walde
entwickelte sich jetzt ein Gefecht , worin die Truppen
überall im Vorthcrl blieben . Daß sie nicht weiter mehr
vordrangen , sondern später wieder in ihre alten Stel¬
lungen zurückkehrten , geschah aber dieserwegen , weil
der Führer der badischen Truppen die zwischen zwei
Feinden stehende Kolonne nicht durch eine zu weite
Ausdehnung schwächen wollte.

Indessen hatten auch die Freischaaren in der
Stadt versucht , herauszubrechen , sie wurden aber ctm
Breisacher Thore zurückgeworfen , und ein Versuch der
Sigel ' schen Freischaar , durch den Sternenwald gegen
die Stadt vorzudringen , hatte eben so wenig Erfolg,
als am andern Morgen das Unternehmen Sigel ' s
und Mögling ' s,  durch den Wald den Weg nach
dem Schwabenthor zu finden ; ja vielmehr fehlre nicht
viel , daß dießmal beide Anführer in die Gefangenschaft
der Truppen gekommen waren.

Am Abend war die Umgebung der Stadt gesäu¬
bert , die Sradt ziemlich eng eingeschlossen und die Ge¬
gend durch militärische Streifungen gedeckt.

Am andern Morgen , dem Ostermontag nämlich
den 24 . April , wurden die Freischaaren zur Räumung
der Stadt aufgefordert , und als die Frist abgelaufen
war , griffen die Truppen ernsthaft an.

Am Predigerthore , wo zwei Geschütze standen,
und wo die Badner und Nassauer angriffen, , war der
Kampf am hitzigsten . Am Breisacher Thore drangen die
Hessen , und am Ausgang der Jesuitengasse drang eine
Abtheilung Badner - Truppen vor ; aber nirgens war
der Kampf anhaltend gewesen , und so rückten schon
gegen 12 Uhr Mittags die Soldaten ein , nachdem ein
Tbeil der Freischaaren sich über den Schloßberg flüch¬
tete , während ein anderer Theil gefangen genommen
wurde.

Wo aus den Häusern herausgeschoffen ward,
drangen die Truppen ein und verschonten Niemanden,
den sie mit Waffen ergriffen . Die große Mehrzahl
der in den PartbenBlättern verbreiteten Gräuelthaten,
welche gegen Menschenleben Statt gefunden haben sol¬

len , ließen sich bei der nachher angestellten genauem
Untersuchung in -̂Wahrheit nicht bestätigen ; übrigens
blieben die einzelnen Fälle , die vorkamcn , beklagens-
werth genug , und fallen größtentheils mehr auf die
Anführer derjenigen zurücL , welche den blutigen Bür¬
gerkrieg veranlaßt , und daS Volk dazu so erbärm¬
lich verführt hatten.

So war nun auch dieser Schlag mißlungen , und
abermals , wie vier Tage zuvor , nach dem Gefechte
an der Scheidegg , zerstreuten sich die einzelnen Frei-
schaaren -Haufen , und ihre Führer suchten wieder den
Weg nach der Schweiz.

Indessen bewiesen aber andere gleichzeitige Symp¬
tome , daß alle diese einzelnen Versuche , wenn sie auch
äußerlich nur in loser Verbindung und ohne leitenden
Mittelpunkt erschienen , dennoch durch geheime Fäden
zusammenhingen , daß es nur an dem rechten Führer
fehlte , um in die schlecht geleitete Unternehmung mehr
Einhalt und Sicherheit zu bringen.

Während man sich im Oberlande schlug , waren
auch die Gesinnungsgenossen im badischen Unterlande
nicht müßig geblieben , nur erschien hier die Bewegung
ganz in Rohheit und Anarchie ausgeartet , und auch
der letzte matte Anflug von Schwärmerei oder Idea¬
lismus abgestreift.

So besonders in Mannheim , wo die früher ein¬
flußreichen Anführer der konstitutionellen Opposition
jetzt abwesend waren , und ein wüster Haufe auS der
untersten Bevölkerung zusammen getreten , einen förm¬
lichen Terrorismus auSübte.

Während die Republikaner im badischen Ober¬
lande sich wenigstens in den blutigen Kampf führen
ließen , und bei aller fehlerhaften Anführung , bei allem
Mangel einer militärischen Organisation , wenigstens
einige Beispiele von Tapferkeit und Aufopferung zeig¬
ten , begnügte sich das Proletariat der Städte , durch
die Ohnmacht aller Behörden sicher gestellt , seinen Ge¬
lüsten und Hang nach einem völlig anarchischen Trei¬
ben freien Lauf zu lassen.

In Mannheim war indessen die Schwäche der
Behörden und die Schüchternheit der zahlreichen ver¬
nünftigen Bürger um so unverantwortlicher , da eine
Abrheilung nassauischer Truppen in der Stadt lag,
und es nicht schwer fallen konnte , mit diesen im
Verein , der Ordnung und demlGesetz wieder Anerken¬
nung zu verschaffen ; und so stieg mit der Schwäche
von der einen Seite ganz natürlich die Frechheit von
der andern Seite.

Am Mittwoch nach Ostern , nämlich den 26 . April,
wurden einzelne nassauische Soldaten von ganzen Volks-
Trupps am Hellen Tage überfallen und mißhandelt;
man schlug sogar ohne Erlaubniß Generalmarsch , läu¬
tere die Sturmglocken und schickte Boten auf ' s Land,
um Freischaaren anzuwerben , und zum Zuzuge in die
Stadt aufzufordern ; ja der Gemeinderath ließ sich so
weit einschüchtern , daß er nach dem Wunsche deS
VolkShaufens die Entfernung der nassauischen Trup¬
pen von dem kommandirenden Befehlshaber verlangte.
Hierauf wurden nun die Truppen in die Kasernen
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verlegt und eine Bande von Sensenmännern besetzte
die Rheinbrücke.

Als die bairischen Vorposten von jenseits heran
kamen , scheueten sich mehrere verwegene Bursche , die
geübte Schützen waren , nicht, bevor noch eine feindliche
Angriffsbewegung erfolgte , aus einem sichern Verstecke
mehrere Baiern niederzuschießen . Sie rühmten sich
dabei öffentlich ihrer verbrecherischen That , und gingen,
so wie die Anführer dieses Bubenstreichs , ohne Gefahr,
zur Verantwortung gezogen zu werden , prahlerisch
in den Straßen umher.

Weiter zu gehen und eine offene Diversion zu
Gunsten Hecker 's zu machen , hatte man nicht den
Muth , und so rückcen am folgenden Tage , den 27.
April , dff Hessen in Mannheim ein.

Ein Regierungs - Kommissär erschien jetzt , und
fand den Zustand beruhigter , auch gingen die Verhaf¬
tungen der Anführer des Aufstandes ohne Hinderniß
vor sich.

Da die Regierung glaubte , die Erceffe noch stär¬
ker bestrafen zu müssen , so zogen am 1 . Mai noch
einige tausend Mann Baiern heran , worauf die Stadt
entwaffnet und in Kriegszustand erklärt wurde.

Am Ostermontage war auch in Heidelberg der Ver¬
such gemacht worden , durch Zuzüge aus Sinsheim und
einigen andern umliegenden Ortschaften eine ähnliche Auf¬
ruhrs -Szene wie gleichzeitig in Freiburg herbeizusühren,
was aber hier jämmerlich scheiterte , da durch die Ent¬
schlossenheit einiger Männer , die Bürgerwehre allein hin-
reichce, den Versuch eines Aufstandes zu bekämpfen.

Inzwischen batte auch der letzte Akt des April-
Aufstandes sein Ende erreicht , — nämlich der Einfall
der französisch - deutschen Legion.

Gleich in der ersten Zeit der Februar -Revolution
war der Gedanken aufgcfaßt worden , deutsche Arbeiter
und Flüchtlinge aus Frankreich über den Rhein zu
schicken, und dieselben unter dem durchsichtigen Vor¬
wände , sich dem Parlamente zur Verfügung zu stel¬
len , als Freischaaren für einen republikanischen Auf¬
stand zu gebrauchen.

Phantasten , wie z. B . Herwegh,  gaben ihren
Namen dazu her , und ließen sich an die Spitze
des Aufstandes stellen.

Die propagandische Politik , in der provisorischen
Regierung Frankreichs durch Ledru - Rollin  vertre¬
ten , sah darin ein geeignetes Mittel , die Revolution
auch in die Nebenländer zu werfen und kam mit Geld
und Waffen zu Hilfe . Deutsche Arbeiter , durch die
Umwälzung in Frankreich brotlos geworden , mit Aben¬
teurern aller Nitionen verwischt , und von den gewis¬
senlosen Führern mit lügenhaften Hoffnungen getäuscht,
bildeten den Stern der sogenannten demokratischen Le¬
gion , die in einzelnen Kolonnen schon in der zweiten
Hälfte deS Monats März Paris verlassen Hatle , und
sich, der deutschen Grenze näherte.

Die demokratische Presse der französischen Haupt¬
stadt legte für das Unternehmen ihre unverholene Sym¬
pathie an den Tag , und einzelne deutsche Flüchtlinge,
wie z. B . Börnstein,  forderten die französische Re¬

gierung geradezu auf , die badische Winkel -Republik , die
man zu gründen hoffte , unverzüglich anzuerkennen und
den Freischaarenzug als Veranlassung zur Einmischung
in die deutschen Verhältnisse zu benutzen.

Es ist natürlich , daß alle verständigen Patrioten
diese ungebetene Hilfe , die Deutschland zudem in pein¬
liche Verwicklungen mit dem Auslande stürzen konnte,
ebenso ungelegen fanden , als die süddeutschen Winkel-
Krawalle von Hecker und Struve  geleitet.

Die Nation hatte damals noch den Stolz , ihre
Angelegenheiten allein auszumachen ; sie wies daher
einen Zuzug zurück , der sich mehr wie ein Angriff,
als wie eine Hilfe ankündigte . Zwar ward in den
radikalen Blättern wiederholt versichert , die Legion
komme in den friedfertigsten Absichten , und Herwegh
selbst erließ verschiedene Erklärungen dieses Inhalts;
allein seine eigenen Worte straften ihn Lügen.

In einem Straßburger Aufruf kündigte er dem
deutschen Volke die Republik an , und in einer von
ihm Unterzeichneten Erklärung sagte er , » Die Repub¬
lik ist für uns eine Gewiffenssache , eine religiöse An¬
gelegenheit , Und die Monarchie kann heute auch von
keiner Majorität uns mehr aufgedrungen werden .«

Frau Herwegh,  die schöngeistige Berliner Ama¬
zone, welche die Geschichrschreibcrrn der deutschen Legion
geworden ist , machre kein Geheimniß daraus , daß die
Anführer dep Legion mit den Anführern des badischen
Aufstandes schon frühzeitig in Verbindung standen,
daß man im Zusammenhänge mit den deutschen Auf¬
ständen zu operiren gedachte , und daß dem Herweg  h
zwar nicht offiziell , aber unter der Hand von der fran¬
zösischen Regierung Hilfe zugesagt war.

Sie berichtete außerdem , daß zwar L a m ar t i n e
einen Befehl zur Auflösung der Legion in Bereitschaft
gehabt habe , daß derselbe aber trotz des frühern Da,
rums nicht eher publizirt worden sey , als man in
Paris den Ausgang des Gefechts bei Dossenbach ge¬
nau kannte.

Um die Mitte des Monats April kam Her¬
wegh  und ein Lheil der Legion in Straßburg an.
Seine Frau übernahm die Rolle des Emissärs,
suchte Hecker auf dem Schwarzwalde auf und hatte
mit ihm zwei Unterredungen , nämlich am 15 . und
17 . April , wo er aber versicherte , die Hilfe der über¬
rheinischen Zuzügler mehr abzuweisen als herbeizu-
rufen.

Hecker war mißvergnügt über das Projekt der
Legion , denn dieses Unternehmen batte die Regierun¬
gen aufmerksam gemacht , und die Truppenzüge veran¬
laßt ; — es hatte den ängstlichen Bürger , der eine
wilde abenteuernde Schaar fürchtete , erschreckt und das
Ehrgefühl der Patrioten , die sich von französisch -deut¬
schen Handwerksburschen keine Republik wollten geben
lassen, empfindlich verletzt . Ebenso gab auch Hecker
ausweichende Antworten , und erst auf wiederholtes
Drängen gab er der Frau Herwegh  am Abend
vor dem Gefechte bei Kandern den Bescheid mir fol¬
genden Worten : » Sagen Sie Ihrem Gemahl Her¬
wegh,  rufen könne ich ihn nicht , aber wenn er kom¬
men wolle , und dieses recht bald und in einer recht
großen Anzahl , so soll eS mir lieb seyn .«



Seine militärischen Begleiter bestellten dagegen
auf Sonntag den 22 . April die Legion nach Banzen¬
heim , einige Stunden von Mühlhausen entfernt , wo
sie bei dem Rhein -Uebergang behilflich seyn wollten.

Die Legion setzte sich an diesem Tage dorthin in
Bewegung , wartete aber vergebens auf Nachrichten,
bis sie erst am andern Tage eine Aufforderung zum
Zuzug von Sigel  erhielt.

In der Nacht vom Ostersonntag auf den Mon¬
tag ging die Schaar gegen tausend Mann stark , bei
Kembs über den Rhein und schlug den Weg über
Kandern nach Todtnau ein.

In Kandern hörten sie die Niederlage He cker 's,
und in Todtnau war ihnen die Zerstreuung des S i g c l '-
schen Korps berichtet worden . Unter solchen Umstän¬
den war also Herwegh  mit Recht der Meinung,
es bleibe nichts anders übrig , als an einen möglichst
schnellen Rückzug in die Schweiz zu denken.

Die meisten Führer , unter welchen sich der be¬
kannte Bornstedr,  der Literat Corvin,  ein frü¬
herer Offizier Namens Schimmelpennink  und
ein gewisser Löwenfels  befanden , waren derselben
Ansicht , und so setzte sich jetzt der Zug nach Zell und
Schopfheim in Bewegung.

Nach einem höchst ermüdenden Marsch kam die
Schaar , um einige Hundert Mann weniger , die sich
inzwischen verlaufen hatten , am Morgen des 27 . April
in Niederdossenbach an , nämlich einem Dorfe , das
kaum noch eine Stunde vom Rhein entfernt lag.

Ueber die Stimmung auf dem Wege dahin , sagt
Frau Herwegh  selbst , hatte sich bei dem größten
Theile der Mannschaft das Bedürfniß nach Ruhe bis
zur wahren Leidenschaft gesteigert.

Sie wollten schlafen , ja nichts als schlafen , und
alles Andere war ihnen für diesen Augenblick fast
einerlei gewesen.

In etwas besserer Stimmung , aber ohne Zusam¬
menhalt und tüchtige Führung , traf die Schaar in der
Nähe von Dossenbach auf eine würtembergische Kom¬
pagnie unter dem Befehle des Hauptmann Lipp,
zwischen welchen ein Gefecht entstand , das aber mehr
zwischen Einzelnen , als zwischen der Masse Statt fand.

Obwohl an der Zahl beträchtlich stärker , wurde
die schlechtgeführte Volksschaar dennoch von der einzi¬
gen Kompagnie aufgehalten , bis sich endlich eine Ver^
stärkung näherte , womit die Auflösung des Korps her¬
beigeführt wurde.

Mir einem großen persönlichen Muthe hatten
zwei der gegenseitigen Führer , nämlich der Hauptmann
Lipp und Schimmelpennink,  gesuchten , wobei
aber Letzterer auf dem Platze liegen blieb.

Die Zahl der Gefangenen war bedeutend , unter
welchen sich auch Bornstedr  und ein gewisser D e-
laporte  befanden . Die meisten übrigen Anführer,
worunter sich auch Herwegh  in einer abenteuerlichen
Verkleidung befand , entkamen über den Rhein.

Damit hatte nun der Badische Aufstand sein Ende
erreicht , und ward also leichter und schneller niederge¬
worfen , als man Anfangs erwartet hatte.

-

Durch die schlechte Führung im Ganzen ' und im
Einzelnen , durch den Mangel einer zusammenhängen¬
den Aktion wurden die einzelnen Versuche ohne großen
Kraftaufwand überwältigt.

Man sah es dem weniger furchtbaren als klag¬
vollen Unternehmen an , daß es mehr auf dem Leicht¬
sinne eines abenteuerlichen Studentenstreichs , als auf
dem Ernste eines politischen Partheigängers beruhte.

Der Leichtsinn und die Ungeschicklichkeit konnten
freilich die Verantwortung , die auf die Anführer fiel,
nicht verringern . Man hatte einmal im Volke die
Krawattsuchr erweckt , und durch die Vorspiegelungen
von einer Negierungsform ohne Opfer und Pflichten
in der Masse böse Keime großgezogen , die schwerlich
zum Vesten des Vaterlandes ausschlagen konnten.
Man hatte die Elemente der Anarchie und Gesetzlosig¬
keit, die in der Gesellschaft vorhanden waren , gepflegt
und ihnen die Einbildung beigebracht , daß von ihnen
der entscheidende Schritt zu einer Neugestaltung des
politischen und gesellschaftlichen Lebens ausgehen müsse.
Man hatte dadurch die freisinnigen Anhänger einer
volksrhümlichen aber festen Staatsordnung genöthigt,
Halt zu machen gegen diese neue Richtung der Mas¬
sen , und sich so in dem doppelten Kampfe gegen die
Reaktion von oben und unten aufzureiben . Man nö-
thigte durch diesen und die folgenden revolutionären
Auftritte die Kräfte der alten Staatsgewalten auf den
Kampfplatz ; diese versuchten ihre Kraft im Kampfe,
und die Erfahrung , daß sie die Probe bestanden , ging
für sie nicht verloren.

Deutschland , anstatt seine politische Reform in
einem ungestörten Gange durchzumachen , ward fortan
zwischen .revolutionärer und militärischer Gewalt hin-
und hergeworfen.

Die badisch^ Negierung hatte es an einem guten
Willen und Nachgiebigkeit nicht fehlen lassen ; sie hatte
sich in Konzessionen erschöpft , und war bis an die Grenze
gegangen , die der Begriff eines geordneten Sraars-
lebens vorzeichnete . Fast konnte man ihr in dieser
Art Schwäche vorwerfen während der Vorbereitungen
des Aufstandes und im Aufstande selbst. Sie ent¬
wickelte nicht immer die Raschheit und die durchgrei¬
fende Energie , die in einem solchen Augenblicke nöthig
war , sie hing oft pedantisch an Formen und Erwä¬
gungen , wo nur schnelles Handeln helfen konnte.

Die Hereinziehung M a t h y'S in das Staats-
Ministerium sollte der Regierung diesen raschern Trieb
zur Thatkrafr geben , aber seine Gegenwart in Frank¬
furt machte eine zusammenhängende Thätigkeic für
Baden unmöglich.

Die Schwäche der Regierung faßte ein Hochtory¬
stisches Mitglied der ersten Kammer , nämlich An dl aw
in der Sitzung vom 29 . April bitter und einseitig
zusammen , und leitete daraus eine ziemlich unverblümte
Anklage gegen das Ministerium ab . Aber auch Leute
von unbefangener Betrachtung ließen ähnliche Beschwer¬
den laut werden.

Nur Wenige waren so billig , anzuerkennen , daß
die meiste Schuld nicht an der zeitweiligen Regierung,
sondern an der Vergangenheit und an der schlimmen
Erbschaft gelegen war , welche das Ministerium über-
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nommen hatte . Der Staat war erschüttert , bevor
Beck und seine Kollegen die Leitung der Geschäfte
übernommen hatten.

Das papierene bureaukratische Regieren , der Wust
von Verordnungen und Gesetzen , war eine alte badi¬
sche Krankheit , daS Regiment aber an der Spitze zu
stärken und zu kräftigen , dazu hatte die Politik der
dreißiger und vierziger Jahre nichts beigetragen.

Nur der Zerrüttung war vorgearbeiter worden,
denn wie wenig harte schon gefehlt , und die Treue
des badischen Heeres wäre der plumpen Verführung
der revolutionären Köpfe unterlegen gewesen l Die
Uebelstände im Heerwesen , der geringe moralische Ein¬
fluß der Offiziere , waren noch vorhanden , und in ei¬
nem kleinen und schwachen Staate daher doppelt
gefährlich.

Die Beamten , die in der frühern Zeit so keck
darauf losregiert hatten , waren jetzt ohnmächtig gewe¬
sen, wichen zum Theile ganz feig der bloßen Einschüch¬
terung , und die so stolze Bureaukratie war das gewor¬
den , was Blittersdorf  in einem andern Sinne
aus ihr machen wollte , — nämlich ein zerbrechliches
Instrument.

Auch die bessern Männer litten unter dem Fluche
der Ohnmacht und des Mißtrauens , der auf der beste¬
henden Verwaltung lästere ; denn Vertrauen und mo¬
ralischen Einfluß bewährten in dieser bewegten Zeit
nur Wenige.

Dem bessern Beamtenthume war der Lebensnerv
durch daS alte System durchschnitten worden , denn so¬
bald der Schrecken vor der Gewalt gewichen , erschien
das ganze Peamtenchum ohnmächtig . Schule und
Kirche , diese mächtigen sittlichen Hebel , waren eben¬
falls einflußlos geworden , und halfen die politische
Demoralisation eher befördern , als sie aufhalten . Die
Anhänglichkeit an die Dynastie war dahin ; und das
Vertrauen in die politischen Verfassungen mächtig er- ,
schlittert gewesen . Kein Wunder also , wenn das Volk
ohne Zutrauen jn alle bestehende Gewalt , voll stiller
Abneigung gegen das Gesetz und seine Träger , ohne
sittlichen Halt in Kirche und Schule , nun in den Hän¬
den thätiger Demagogen zum kläglichen Spielwerk
herabsank und durch eine babylonische Begriffs -Verwir¬
rung der gerühmten politischen Mündigkeit Spott und
Hohn sprach.

Auch der bessere Theil der Bevölkerung , der bis¬
her noch die Mehrheit zählte , zeigte sich ohnmächtig
und schwach dem drohenden Unheil mit eigenen Kräf¬
ten entgegen zu treten.

Gegenüber einer kompakten Parthei schläfrig und
ohne Organisation , verdammte er sich zur Passivität,
und schien getreu der alten Gewöhnung , Alles von der
Gewalt , von der Polizei erwarten zu wollen . Höch¬
stens um die Sicherheit des Besitzes bekümmert , sonst
ohne die Tbatkraft und Entschlossenheit , der eigenen
Sache sich selbst anzunehmen , durch ganz gewöhnlichen
PartheiterrorismuS verwundbar , gab die konstitutionelle
Partbei wenig Hoffnung , daß es ihr gelingen werde,
auS sich selbst heraus das Gegengift zu finden . An
die alten Oppositionsseiten gewöhnt , ermannte sie sich
aus dem Schwatzen nur selten zu der Einsicht , daß

es jetzt gelte , ruhig und thätig eine neue Staatsord¬
nung vor ihren gefährlichsten Gegnern zu schützen; sie
verdammte sich selbst zu der fatalistischen Passivität,
an der man das politische Philisterrhum allerorts er¬
kennt.

Blickt man auf diese Elemente der politischen
Gesellschaft , wie sie die alte Politik groß gezogen , und
eine revolutionäre bewegte Zeit ausgebildet hatte , so
waren die Aussichten in die Zukunft trübe genug.
Die Demagogie hatte nur ihr erstes Probestück abge¬
legt ; aber es war mißlungen , und sie mußte besser
anfangen.

Wenn sie alle angewendeten Mittel thätiger , an¬
haltender und schlauer in Bewegung gesetzt hätte , so
wäre ein zweiter oder dritter Versuch vielleicht besser
ausgefallen . Vielleicht wäre ihr dann noch Eines mäch¬
tig zu Hilfe gekommen . Was im Frühling deS Jah¬
res 1848 sie gelähmt hatte , waren die noch unge¬
schwächten Hoffnungen im Volke auf eine bessere Ge¬
staltung der allgemein deutschen Angelegenheiten , war
die Zuversicht aller besser Gesinnten , daß es der fried¬
lichen Reform gelingen werde , die Lebensfragen Deutsch
landS zu lösen . Würde dieses gelungen seyn, so wurde
in Deutschland ein fester , befriedigender Zustand be¬
gründet gewesen seyn , die reichen Kräfte der Nation
würden zu einer gesunden und selbstständigen Entwick¬
lung verwandt , und so die revolutionäre Wühlerei
entwaffnet worden seyn.

Würde dieses aber nicht gelingen , so waren die
Aufstände im Monat April 1848 nur der Anfang
vom Ende , und was damals kläglich gescheitert mar,
wurde wirklich bald mir einem besserem Erfolge wie¬
derholt.

Es ist bis jetzt gesagt worden , wie der republi¬
kanische Aufstand , den Hecker und Str uv e im
Monat April des Jahres 1848 in Baden in Auf¬
schwung brachten , vorbereitet und geleitet worden ist,
und wie derselbe nach einer kurzen Dauer an der
TheilnahmSlosigkeit der Masse der Bevölkerung , dem
Mangel jedes Führer -Talents und der Zersplitterung
der einzelnen Unternehmungen über alle Erwartung
kläglich endete.

Allein , man würde sich irren , wenn man nach
den so unbedeutenden Erfolgen der Kämpfe von Kan-
dern , Günthersthal und Dossenbach die Wichtigkeit
der Schilderhebung überhaupt beurrheilen , und eine
Erscheinung , die ein bedenkliches Symptom ungesun¬
der politischer Zustände deshalb zu gering achten woll¬
te , weil in den vierzehn Lagen , welche der Aufstand
dauerte , auch nirgens ein ' fester Anhaltspunkt des
Widerstandes gefunden wurde.

In den Tagen der Ruhe und der ungestörten
politischen und gesellschaftlichen Ordnung konnte man
die geschehenen Dinge so beurtheilen ; in den Zeiten der
revolutionären Gahrung wo daS Vertrauen zu den
Behörden erschüttert , die alten Formen zum Theile
zerstört , aber eine neue Form noch nicht geschaffen
und befestigt war , in solchen Zeiten durfte man es
nicht leicht nehmen , wenn in einem kleinen sxponirten
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der gewaltsame Aufruhr unternommen

Erschien auch der Versuch ohne großen Wider¬
stand gescheitert , so täuschte man sich doch, wenn man
in diesem ersten Unternehmen das einzige erblicken
wollte ; ja eher war zu besorgen , daß es nur der
erste mißlungene Versuch seyn möchte , dem andere
besser geleitete Unternehmungen Nachfolgen würden.
Blieben doch die Elemente nun einmal vorhanden;
das Mißvergnügen und die Verbitterung als Erbschaft
der alten Zeit , die Hoffnung auf glückselige sorgen¬
lose Zustände als Anspruch an die neue Zeit.

Waren doch Hoffnungen und Ansprüche in ei¬
nem Theil der Gesellschaft erweckt und genährt wor¬
den , die nur im Wege einer gewaltsamen Erschütte¬
rung auf Befriedigung rechnen konnten ; war doch die
ganz demagogische Thätigkeit nun einmal organisirt,
und daS Krawallgelüste in den Volksmassen groß ge¬
wesen ; warum sollte man also den mißlungenen Ver¬
such nicht zu einer besseren Zeit wiederholen , beson¬
ders nachdem der politische Zustand im Ganzen noch
unsicher und schwankend , die regierende Gewalt noch
so kraftlos blieb wie sie es zuvor war . Hatte dies¬
mal der Mittelstand wenigstens passiven Widerstand
geleistet , und die Masse sich noch ziemlich unvorberei¬
tet und überrascht gezeigt , so dürfte es vielleicht in der
Zukunft besser gelingen , die Volksmassen zu berheili-
gen , und den Mittelstand ganz einzuschüchtern . War
diesmal das Heer standhaft geblieben , und hatte den
Volksaufstand niederwerfen geholfen , so konnte es viel¬
leicht bei längerer und anhaltender Thätigkeit möglich
werden , auch dort die Bande der Diszivlin aufzulösen.

Hatte diesmal die Hoffnung auf eine friedliche
Schlichtung der deutschen Wirren Viele zurückgehal¬
ten , mir der Revolution zu fympathisiren , so konnte
ja eine Zeit kommen , wo die verzweifelnde und hoff¬
nungslose Stimmung selbst die Bestgesinnten ergrei¬
fen , und den Chancen eines revolutionären Hand¬
streichs aufs günstigste zu Hilfe kommen wird.

Deutete es innerlich darauf hin , daß das H e-
cker ' sche Unternehmen nicht vereinzelt bleiben werde,
so ließ sich auch äußerlich an der Parthei wahrneh-
men , daß ihre Hoffnungen keineswegs niedergeschla¬
gen wären . Die Physiognomie der stillen Anhänger
war eher trotzig , nachdem sie einmal bemerkt hatte,
daß die Regierung nicht mir Blutgerichten auftreten
werde ; die Demonstrationen und äußeren Zeichen sahen
weniger einer besiegten Pathei ähnlich alS einer sol¬
chen , die nächstens den Sieg zu erwarten hatte.

Verrieth auch der H ecke r K u l t u s in Bild und
Lied , wie er jetzt bis zum lächerlichen getrieben wurde,
im Allgemeinen nichts Auffallendes , da eine jede
abentheuerliche Erscheinung die Phantasie des gemei¬
nen Manes anziehr und beschäftigt , so blieb es doch
bezeichnend , daß dieselben Leute , die vor wenig Wo¬
chen während des Aufstandes ihre Sympathie zu äu¬
ßern nicht den Muth hatten , und in das Verdam-

ü mungs -Urtheil stillschweigend einstimmten , jetzt nach
/ der Niederlage die Köpfe erhoben , und den Besieg¬

ten wie einen Märtyrer und Vorläufer glücklicher
Schilderhebungen verehrten.

Die Wahlen für das Parlament zu Frankfurt,
welche im Monat Mai stattfanden , schienen die
Hoffnungen der besiegten Parthei zu bestätigen , auch
wenn eine unbefangene Prüfung das Übergewicht,
welches sie dabei bekam , nicht zu hoch anschlagen konnte.

Zunächst waren an vielen Orken die Wahlmän¬
nerwahlen noch während der Dauer des Aufstandes
und zum Theil wie z. B . in Mannheim , uncer des¬
sen Terrorismus vorgenommen worden . Außerdem
bediente sich Itzstein,  der vielerfahrene Wahlagi-
taror , eines Verfahrens , das so ziemlich zum Ziele
führte.

Bei der Versammlung welche die alte liberale
Opposition anordnere , um die Wahlbesprechung vor¬
zunehmen , und wozu Itzstein eingeladen wurde,
blieb er aus . Er operirre nämlich auf eigene Faust,
und erklärte dann , die frühern Freunde wollten ihn
mit Gewalt ausschließen . Klagende Briefe gingen
nach allen Seiten ab , und wurden in den Wahlver¬
sammlungen vorgelesen , die liberale Parthei wolle
mir schmachvoller Unduldsamkeit den alten Vorkäm¬
pfer der Badischen Opposition verdrängen.

Dieses wirkte auch , denn in einigen Bezirken
wurde zwar der Sachverhalt aufgedeckt , in mehreren
andern Bezirken entschloß man aber sich, den ver¬
meinten mir schnöden Undank belohnten Mann zu
wählen ; und so wurde Jtzstein in einer Reihe von
Bezirken gewählt , wo eS ihm denn ziemlich leicht
ward , bei der Ergänzungswahl seine Parteigenossen
als Ersatzmänner einzuschieben ; aber auch dieses ge¬
lang freilich nicht allenthalben , und vielmehr wähl¬
ten drei Bezirke , die Anfangs aus Pietät für den
Namen Jtzstein gewählt hatten , bei der zweiten
Wahl konstitutionell gesinnte Männer , und selbst un¬
ter den Eingeschobenen waren entweder Leute , die frü¬
her dem herrschenden Systeme gehuldigt und sich erst
neuerlich zum Radikalismus bekehrt , oder unbedeu¬
tende Menschen , die nicht dazu geschaffen aussahen,
den parlamentarischen Ruhm Badens in der Pauls¬
kirche zu erhöhen . Doch rühmte sich der Radikalis¬
mus , daß unter neunzehn Abgeordneten , welche Ba¬
den nach Frankfurt . schickte, zwölf davon zu seiner
Parthei gehörten , und er sah darin eine Genug-
thuung für die Niederlage im letzten Aufstande.

Das demagogische Thun und Treiben trat erst
jetzt mit ganzer Unbekümmertheit auf , eine Erschei¬
nung , die nicht blos in Baden zu bemerken war,
sondern die sich fast durch ganz Deutschland im Lau¬
fe des Sommers 1848 bemerken ließ.

In den ersten Augenblicken der Bewegung in
den Monaten Februar und März war die Demago¬
gie oder Volksleitung entweder noch ganz ohne Vor¬
bereitung und Einfluß , oder sie spielte nur eine un¬
tergeordnete Rolle ; und erst mir den blutigen Auf¬
ständen in Wien und Berlin fühlte sie ihre augen¬
blickliche Stärke , und wurde eine Zeit lang gefürch¬
tet,  bis sie den Gegner zum gewaltsamen Kampfe
drängte , und darin ihre innere Schwäche zeigte.

193 - 103
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So mar auch in Baden vor dem H eck ersehen
Aufstand das Treiben der Klubbs , der Volksführer
und der exaltirren Presse erst noch in ihrem Beginne.

Nachdem Hecker geschlagen war , und sich dar¬
auf geflüchtet harte , gab sich die Parthei nur um so
größere Mühe , diese Mittel der Agitation oder Be¬
wegung zu benutzen.

Die Thätigkeit der radikalen Vereine entwickel¬
ten sich nun erst recht ; die anarchische Presse schlug
bald einen Ton an , der an Zügellosigkeit dasjenige
Überbor , was während des Aufstandes geleistet wor¬
den ist , und die Zuchtlosigkeit des Proletariats zeigte
sich eher im Wachsen als im Abnehmen begriffen.
Die Ohnmacht des Gesetzes und seiner Vollstrecker
trat auffallender hervor als früher , und die gemüth-
liche Anarchie oder Herrenlosigkeit , welche sich in Lär¬
men , Schreien , Katzenmusiken und dergleichen zeigte,
fing an , in den Zustand ihres blühendsten Daseyns
zu treten.

Ob die Badische Regierung die Macht besaß,
mir ganzer Energie dem Volksrreiben entgegenzutre-
ren , darf man dieserwegen bezweifeln , weil es eine
Krisis war , welche durch ganz Deutschland ging , und
an einer einzelnen Stelle mir verhälcnißmäßig gerin¬
gen Kräften nicht leicht beseitigt werden konnte.

Die Begriffe von Freiheit und Zügellosigkeit
waren damals in den Köpfen noch nicht geschieden
und rein , und auch viele sonst verständige und wohl¬
meinende Leute waren auch nicht davon zu überzeu¬
gen , daß in der Herrschaft der Berliner -Proletarier
oder der Wiener -Aula die größte Gefahr für die Frei¬
heit selbst liege . Waren aber Regierungen , wie die
in Oesterreich und Preußen , nicht im Stande , dem
Volksrreiben für den Augenblick zu widerstehen , und
standen sie selbst Monate lang unrer Gewalt der
Volksleiter und Studenten , wie hätte also die Re¬
gierung in Baden die Widerstandskraft finden sollen,
in einem Lande , wo das Mißtrauen gegen die Ge¬
walten seit langer Zeit in den Gemüthern lag , wo
alle Werkzeuge der Regierung stumpf und matt ge¬
wesen sind ? Doch hätte sich jedenfalls mehr thun las¬
sen , wenn man gleich die rechten Veranlassungen er¬
griffen , und Entschlossenheit gezeigt hätte ; denn wer
Furcht zeigt in politischen Dingen , der wird nicht ge¬
fürchtet . Die Regierung hatte zwar unmittelbar nach
ihrem Siege etwas mehr Energie bewiesen als frü¬
her ; sie hatte die Volks -Ausschüsse , diese erklärten
Werkzeuge des Aufstandes unterdrückt , und spater auch
die demokratischen Vereine verboten ; allein solche Ver-
bothe waren in Baden größtentheils nur erfolglos,
denn bei der Ohnmacht und Lahmheit aller der Mit¬
tel , über welche die Regierung verfügte , blieb eine
solche Verordnung blos auf das Papier geschrieben.
Die demokratischen Vereine wurden untersagt , worauf
sie sich Volks -Vereine nannten , und wieder fortbestan¬
den , was AlleS in ganz Baden Niemanden ein Ge-
heimniß war.

Man konnte die Regierung , man konnte die
Kammer anklagen wegen solcher Toleranz , man konnte
die konstitutionelle und liberale Parthei verdammen
wegen ihrer faulen und unrhatigen Rolle — ein Haupt-

Vorwurf fiel aber immer auf das alte System zurück,
welches durch demokratisches Uebermaß das Extrem
hervorgerufen , und der bestehenden Regierung die Mit¬
tel des Regierens zerstört hatte.

Ministerium und Kammer waren mit friedlichen
Organisationen beschäftigt . Man bereitete Ersparnisse
im Staatshaushalte vor , der Großherzog verzichtete
für das laufende Jahr auf einen Theil seiner Civil-
liste , und die lange geforderten Reformen im Steuer¬
wesen der Kapital - und Einkommensteuer wurden jetzt,
freilich aber zu ungünstiger Zeit , eingeleiret.

Das Gesetz über die Schwurgerichte , ein neuer
Entwurf über eine volsthümliche Verwaltung , welche
die bureaukracische Hierarchie oder Priesterherrschafr auf-
lösen , und bürgerliche Elemente an die Stelle setzen
sollte , wurden jetzt den Ständen zur Berathung vor¬
gelegt . In allen diesen Gesetzen sprach sich ein ganz
rückhaltloses Vertrauen zu der Mündigkeit des Volkes
aus ; der Grundsatz des solfbovoriunout war durch
alle Instanzen durchgeführt.

Wenn diese Gesetzgebung durchgegangen wäre , so
hätte Baden neben einer parlamentarischen Regierung,
einer auf allgemeinem Stimmrecht beruhenden Volks¬
vertretung und der freien Presse , — eine ganz freisin¬
nige Gemeinde -Verfassung gehabt , eine Verwaltung , die
vorzugsweise aus bürgerlichen Elementen bestand , und
aus Volkswah 'en hervorgeht , eine Steuergesetzgebung,
welche nach dem Einkommen berechnet würde , und wo
einzelne Kathegorien sich selbst besteuern , dann Ge-
schworncn -Gerichre , die ohne jede Beschränkung eben¬
falls auf Volkswahlen beruhen.

Wäre also das Volk reif für eine solch freie
Staatsordnung gewesen , wie man sie jetzt aufbaute,
so hätte es Gelegenheit gehabt , sein Probestück ab¬
zulegen . Ware die Demagogie und ihr Gefolge nicht
verblendet und unfähig gewesen , politische Dinge zu
beurtheilen , so hätte sie wissen müssen , daß nicht die
äußere Form — Republik oder Monarchie , für den
Grad der Freiheit entscheidend ist , sondern daß es
die organischen Gesetze und Normen im Einzelnen sind,
aus welchen die Staats -Ordnung besteht.

Die alten Gegner jener Freiheit konnten an der
neuen Gesetzgebung hundert Dinge aussetzen , sie konnten
vielleicht mir Recht geltend machen , daß in Manchem
zu weit gegangen worden sey ; aber daß die sogenann¬
te Demokratie sich in Angriffen und Verdächtigungen
der bestehenden Regierung und der Kammer erschöpfte,
war ein klarer Beweis , daß es ihr um demokratische
Freiheit nicht weniger zu rhun war , als um persön¬
liche und faktiose Interessen.

Die Regierung und die Kammer befanden sich
daher in einer eigenthümlichen Lage . Sie waren im
Jahre 1848 die einzigen Organe in Baden , die mit
einer wahrhaft demokratischen Organisation Ernst mach¬
ten , und dafür von der demagogischen Agitation mit
allem Schimpf und aller Schmähung überhäuft wurden.

Die Anhänger des Alten sahen dagegen im Mi¬
nisterium und in der Kammer nur verkappte Demago¬
gie , und warfen ihnen damals und später ganz offen
vor , daß sie die Auflösung der ganzen Staatsordnung
vorbereiteten ; ja später , wo der unmittelbare Eindruck



revolutionärer Zustände noch mächtig nachwirkte , hörte
man diesen Vorwurf selbst aus dem Munde alter Li¬
beraler , daß die freisinnigen Gesetze Schuld seyn sol¬
len an der politischen unv sittlichen Auflösung deS Ba¬
dischen Staats.

In dem Augenblicke , wo dieses Alles geschah,
gab die revolutionäre Presse Schilderungen von Zu¬
ständen im Badischen , die wohl auf jakobinischen Des¬
potismus , nicht aber auf die Dinge paßten , wie sie
in Baden waren . Besonders war ihr Hauptthema,
die angefüllten Gefängnisse , und die lange dauernden
Untersuchungen zu besprechen ; und hier harre auch
wirklich die Regierung einen Fehler gemacht , wenn
es auch in der besten Absicht geschehen seyn sollte.
Statt nur die Anführer und Leiter des April -Aufstan¬
des eiligst zu bestrafen , und die verführten Lheilneh-
mer oder untergeordneten Werkzeuge nach und nach
zu amnestiren , leitete sie einen Monsterprozeß ein,
für dessen Beendigung fast kaum eine Aussicht war.
Wer von der Pedanterie der Badischen Gerichte Kennt¬
nis; har , und sich von der Schwerfälligkeit , sich in die
neuen Gerichts . Formen zu fügen , eine Vorstellung
machen kann , der mußte wahrhaft erschrecken , wenn
er sah , daß eine riesenmäßige Untersuchung gevflogen
wurde , deren Resultat kaum ein Jahr später vor die
Geschwornengerichte gebracht werden konnte.

Die Regierung war nicht verpflichtet , die Schwur¬
gerichte zu wählen ; sie thar es aber in der besten Ab¬
sicht , jedoch ergriff sie hier verkehrte Mittel . Durch
die massenhafte Inquisition , die lange dauernde Un¬
tersuchungshaft erweckte sie , wie dieses gewöhnlich der
Fall ist , im Volke Sympathien für die Angeklagten,
und es war daher sogar möglich , daß die ersten Ba¬
dischen Schwurgerichte Urtheile fällten , die den ge¬
sunden Menschenverstand fast noch mehr als das Rechts¬
gefühl kranken mußten . Man legtp der Regierung als
Grausamkeit aus , was nur Pedanterie war ; man legte
ibr den dreizehnmonatlichen Untersuchungs -Arrest des
Fickler als Verfolgungsiuchr aus , während nur die
Langsamkeit und Ungeübtdeir des Verfahrens die meiste
Schuld daran war.

Im Monat August erließ zwar die Regierung
eine Amnestie , die über siebenzig Personen nach und
nach irr Freiheit setzte , und in der Folge wurden bis
zum Monac November noch über dreihundert Ange¬
klagte begnadigt ; aber der Erfolg dieses Schrittes
war kein günstiger gewesen . Wäre die Amnestie frü¬
her und in möglichster Ausdehnung erlassen worden,
so halte sie von einer mächtigen politischen Wirkung
seyn können ; jetzt blieb sie aber durch das bittere Ge¬
fühl der langwierigen Untersuchungen getrübt , und
harre doch den bedenklichen Einfluß , den alle politi¬
schen Begnadigungen in Volksbewegten Zeiten haben;
nämlich sie schwächte das Nechtsbewußcleyn im Volke,
und so war aml - hier die Regierung zwischen zwei
Feuer gekommen.

Die alte Politik warf ihr nämlich vor , daß sie
nicht mit Standrecht und Kriegsgerichten wirksam aus¬
getreten sey , wahrend der Radikalismus sie der Härte
anklagce ; nachdem sie nicht alle Aufrührer , Hecker
und Str»  v e mit eingeschlossen und begnadigt hatte.

Die Negierung der Härte und Verfolgungssucht
anklagen , war abgeschmackt , denn sie erließ die Be¬
gnadigung in einem Augenblick , wo die revolutionäre
Bewegung im Lande in voller Blüthe stand , wo H e-
cker nahe an der Grenze seinen » V o l ks fr e u n d«
herausgab , wo die Flüchtlinge ihre aufrührischen Flug¬
schriften massenweise in das Land ausstreueten.

Wenige Wochen vor der Amnestie , wurde z. B.
ein Emissär ergriffen , dessen Papiere den Beweis lie¬
ferten , daß man in den Volks -Vereinen den Hebel
eines neuen Aufstandes sah , und die Hauplthätigkeit
darauf gerichtet hatte , die Disziplin im Heere zu un¬
tergraben . Bald darauf ward eine Flugschrift unter
dem Titel » Plan zur Revolutionirung und Republi-
kanisirung Deutschlands von Struve  und Hein¬
zens  zu Tausenden von Exemplaren im Lande ver¬
breitet , welche den revolutionären Terrorismus und
die Mittel einer gewaltsamen Umwälzung mir aller
Naivität als die einzige Rettung Deutschlands anem¬
pfahl ; ja diese Schrift trug so sehr daS Gepräge des
rohesten Jakobinismus , daß selbst die Regierung zu
Basel , sich Anstands wegen genöthigt glaubte , den
Verfasser dieser Schrift das Asylrechr aufzukündigen.

Bald fanden vor den Thoren von Konstanz , bald
auf dem Basler Gebieth , bald dicht am Badischen
Territorium , oder nur durch den Rhein davon geschie¬
den , Zusammenkünfte Statt , die wenigstens den
Beweis lieferten , daß man auf eine passende Veran¬
lassung zu einem neuen Schlage sich in Bereitschaft
halte.

Das Gerede , daß hier und und da im Laufe
des Sommers auftauchke , und daß ein neuer Frei-
schaaren -Einfall im Werke sey , wurde durch die of¬
fenkundige Thäcigkeit der Emissäre , Anführer und ih¬
rer Presse hervorgerufen , und auch gerechtfertigt , ja
ein am Aufstande berheiligres Mitglied gab selbst zu,
daß längs der Grenze sogenannte Unterstützungs -Aus¬
schüsse für die deutschen Republikaner bestanden , die
von Struve  geleitet wurden , und wohl auch gele-
genheiclich zur schnellen Benachrichtigung sämmtlicher
Flüchtlinge benutzt werden konnten . Wenn dem Al¬
len gegenüber die Badische Regierung sich also nicht
bedachte , Theilnehmer des frühern Aufstandes in die¬
sem Augenblicke zu begnadigen , so scheint es, daß die¬
jenigen , die Milde und Nachsicht tadelten , wohl eher
Recht hatten , als diejenigen , die der Regierung Härte
und Unversöhnlichkeit vorwarfen.

Hecker blieb an Yen jüngsten Umtrieben un-
betheiligt . Seine Hoffnung , durch die Wahl in Thien-
gen faktisch amnestirr und im Parlamente zugelassen
zu werden , war vereitelt worden . Er zog sich nun
schmollend nach Muttenz zurück , und machte seinem
Zorn über Freund und Feind im Tone eines verzo¬
genen Kindes Lufr , welches sich durchaus nicht darüber
fassen konnte , daß Deutschland ohne F . Hecker , seine
politische Angelegenheit ordnen wollte.

Diese üble Laune und dieser Mangel an Hal¬
tung überraschte aber seine frühern Freunde und Be¬
kannten nicht ; denn sie wußten recht gut , daß He¬
cker nicht dazu geschaffen sey , die Rolle des Besieg¬
ten mir männlicher Ruhe und Resignation zu ertragen.
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Eher waren sie frappirt und betrübt , daß in dem
Blatte , welches unter seinem Namen zu Rheinfel-
den erschien , die plumpste und gemeinste Streitsucht
gegen seine politischen Gegner in den Formen der re¬
volutionären Unverschämtheit gehandhabt wurde.

Daß Hecker  erbittert grollte , erschien verzeih¬
lich ; daß er aber schmähte und in einer gemeinen
Weise verdächtigte , war seiner Vergangenheit unwür¬
dig , und machte seine frühern Freunde mehr an ihm
irre , als die republikanische Srudentcnfahrr von Kon¬
stanz bis nach Kandern.

Mit seinen neuen Verbündeten , den Flüchtlingen
in der Schweiz , vertrug er sich gleichfalls nicht lange,
und während Doll , Mögling , Kaiser , Sigel
und Schöninger  sich an ihn anschlosscn , war er
mit Srruve  und dessen Anhang gespannt , und mit
Heinzen  in offener Feindschaft.

Die Hoffnung , daß in Deutschland , wo sich die
öffentlichen Zustände seit der Errichtung einer Central-
Regierung zu befestigen schienen, die Sache der Revo¬
lution neue Stärke gewinnen werde , gab er für 's erste
auf,  und ebenso mit seinen Schicksalsgenossen zum
Theil überworfen , entschloß er sich, im Monat August
zur Auswanderung nach Nord -Amerika , und verließ
Anfangs September Muttcnz . In Straßburg em¬
pfing er noch einmal huldigende Deputationen seiner
Anhänger , und bestieg dann in Southampton ein
Dampfboot , das ihn nach New -Aork brachte.

An demselben Tage , wo Hecker das Dampfschiff
bestieg, wurde es unter den Flüchtlingen der Schwei¬
zergrenze unruhig.

Struve  und seine Genossen rüsteten sich zu
einem Handstreich , — auch Doll und Mögling,
die zurückgebliebenen Freunde des Hecker,  trieben
sich in Birsfeld herum , um die Flüchtlinge mobil zu
machen ; denn die Krisis in Deutschland schien den
Emigranten eine günstige Möglichkeit zu eröffnen.

Der Waffenstillstand zu Malmoe und seine Aner¬
kennung durch die deutsche National - Versammlung,
hatte in einem Theile von Deutschland eine tiefe Miß¬
stimmung erregt , und die Hoffnungen , die man auf
das Parlament gesetzt hatte , merklich herabgestimmr.

Dieses fühlte die revolutionäre Parthei , denn sie
sah , daß die kaum befestigten Zustände von neuem
schwankten , und glaubte nun , ihre Zeit sey jetzt
gekommen.

Konnte man sich in Frankfurt und in der Nahe
der Ereignisse dieser Täuschung hingeben , so mußten
die Flüchtlinge in der Schweiz , wie Emigranten über¬
haupt zu thun pflegen , noch mehr die Lage der Dinge
und ihre eigenen Aussichten auf Erfolg im günstigsten
Lichte ansehen . Es schien ihnen , daß,  wenn sie nur
mit einer Handvoll Leute in einem Winkel Deutsch¬
lands einbr/chen würden , so würde dann von dort aus
die Proklamation der deutschen Republik über ganz
Deutschland unwiderstehlich erfolgen.

Sie ahnten aber nicht , wie der mißlungene Hand¬
streich einer Volksrotte in Frankfurt , und die Gräuel,
womit er befleckt war , einen sehr raschen und so ent¬

schiedenen Umschlag der öffentlichen Meinung hervor¬
gerufen hatten , daß für eine revolutionäre Expedition
jetzt noch viel weniger Aussicht blieb , als im Früh¬
jahre.

Manche , freilich von Denjenigen , die sich dem
neuen Unternehmen anschlossen , und zun , Theil auch
solche, welche es leiten halfen , verzichteten wohl von
vorne herein auf die Hoffnung deS Gelingens , und
waren zufrieden , wenn sie mir einigen geraubten Kas¬
sen den Rückweg über die Grenze wieder finden konn¬
ten ; denn mehrere dieser Freischärler , gaben auf die
Frage , warum sie zu einem so unsinnigen Ding , wie
der Seprember - Aufstand in Baden war,  die Hände
geboten haben , die gewöhnliche naive Antwort : » Wir
hatten in der Schweiz gar nichts mehr zu leben .«

Am Nachmittag des 21 . September überschritt
Srruve  mit einer Anzahl Gleichgesinnter von Basel
aus die Grenze , während auf einem Wagen die Waf¬
fen herüber gebracht worden sind.

In Lörrach , wo die Stimmung eineS großen
Theils der Bevölkerung revolutionär war,  zeigte sich
um dieselbe Zeit unter den Gleichgesinnten eine un¬
ruhige Bewegung ; denn man schlug die Trommel und
bewaffnete sich. Gegen 6 Uhr Abends traf Srruve
mit etwa 30 Bewaffneten ein , wo er nun vom Rath¬
hause herab zu der versammelten Volksmenge sprach
und die deutsche Republik  proklamiere . Auch
ordnete er zugleich das Sturmläuten und die Aushe¬
bung der waffenfähigen Mannschaft an , wobei er im
Falle des Ungehorsams mit dem Standrechte drohte.

Eine Reihe von Proklamationen mit der Ein¬
gangsformel : »Wohlstand , Bildung und Frei¬
heit für Alle,  und mit dem Darum : am ersten
Tage der deutschen Republik«  enthielten die
legislativen Handlungen der neuen Regierung . In
der einen Proklamation ward die Aushebung in Masse
angeordnet und zugleich befohlen , keinen der fürstlichen
Parthei ungehörigen Personen die Entfernung aus ih¬
ren Bezirken zu gestatten , vielmehr dieselben nach und
nach zu verhaften und alles ihnen gehörige Vermögen
und Besitzthum mit Beschlag zu belegen.

In einer andern Proklamation wurden alle Grund¬
lasten ohne Entschädigung abgeschafft , alle Abgaben
aufgehoben und nur die Zölle für 's Erste beibehalten.
Hingegen wurde statt der Abgaben eine progressive
Einkommensteuer eingeführt und ausserdem verordnet:
sämmtliches Grundeigenthum des Staats , der Kirche
und der auf Seite der Fürsten kämpfenden Staats¬
bürger gehr provisorisch , unter Vorbehalt späterer Aus¬
gleichungen , an die Gemeinden über , in deren Gemar¬
kung es liegt.

Zugleich wurden mehrere Beamten verhaftet , und
wieder andere , die sich dazu gebrauchen ließen , auf die
Republik verpflichtet , wobei man ihnen die rothe Binde
anlegte.

Die Fahrpostwagen wurden ungehalten , die Geld¬
sendungen , die an öffentliche Behörden gebracht wer¬
den sollten , konfiSzirt und die vorhandenen Geld -Kassen
ausgeleerr.

Wo sich ein Widerstand gegen dieses eigenmäch¬
tige Verfahren zeigte , ging man in den Gewaltmaß-
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regeln noch weiter . So wurde z. B . ein Postmeister
schmachvoll mißhandelt , schwebte 24 Stunden lang in der
Lebensgefahr und mußte es als einen , von Scruve
an ihm bewiesenen Gnadenakr ansehen , daß man ihn
trotz des zahlreichen Widerspruchs blos gefangen setzte,
und ihm sein Vermögen wegnahm.

Nicht nur solche Personen , die einen wirklichen
Widerstand versuchten , sondern auch solche Leute , von
welchen man glaubte , daß eine Widersetzlichkeit zu be¬
fürchten sey , wurden blos allein wegen ihrer Gesin¬
nung verhaftet , oder , was noch schmählicher war , für
gewaltsam abgepreßte Geldsummen wieder frei ge¬
lassen.

Auf solche Weise nahm diese neue soziale Repub¬
lik ihren Anfang , und die Fortsetzung derselben ent¬
sprach so ziemlich ihrem begonnenen Anfang.

Persönliche Mißhandlungen und Bedrohungen
waren an der Tagesordnung , dle Plünderung der Kas¬
sen und ivo man eine fürstliche Gesinnung vermuthete,
und ebenso auch bei Privatleuten , wurde auf 's fleißigste
betrieben.

Die Obcr -Elnnehmerei , die Post , die Accise und
die Zollamts -Geld -Kasse in Lörrach , und ebenso alle
öffentlichen Kassen in Lörrach , Müllheim und Kandern
wurden zuerst ausgeleert.

Hierauf erpreßte man Geld , nachdem man be¬
drohten Privatpersonen um ihrer Gesinnung wegen
für eintausend Gulden auf den Kopf die Sicherheit
verbürgte , oder nachdem man den Eltern für ihre
Söhne , die sich nicht zum Aufgebote stellten , bedeutende
Geldsummen abzwang ; ja man scheuete sich selbst nicht,
die Juden in Sulzburg zu einer LoskaufungSsumme
von beinahe eintausend Gulden zu zwingen.

Eine Freischärler -Truppe nahm sogar auf der öf¬
fentlichen Landstraße nach Kandern einem wandernden
Handwerksburschen seine Baarschaft von 13 - Gulden
30 Kreuzer ab.

Verlaufene Abentheurer aus aller Herren Landern
behandelten die ganze Sache als eine Razzia gegen
die gebildete und wohlhabende Klasse der Bevölkerung,
so daß Str uv e selbst — so verbissen und rücksicht-
los sein Fanatismus war , und so sehr er auch alle
Scham und alles Rechtsgefühl abgelegt hatte — sich
genöthigr fand , gegen das zu tolle und ausartende
Treiben seiner Helfershelfer abwchrend dazwischen zu
treten.

So schrieb nämlich zu seiner Zeit nach dem Miß¬
lingen des Krawalls , der ein Gehilfe des Struve,
ein halbstudirter Bauernbursche war , aus Rümingen:
»Nur durch Schrecken und Ströme Bluts kann nach
diesen Vorgängen die Republik gegründet werden . Wer
aber diesen Weg des Schreckens betreten will , der
darf sein Leben nicht höher achten , als einen Pfiffer¬
ling , und daS Leben der Feinde nicht höher achten als
Gras . Er muß sich als eine Kraft betrachten , die
ohne Herz und Gefühl und ohne eigenes Leben nur
zum Wohle von Tausenden Einzelne zermalmt wie ein
Mühlstein die Weizenkörner .«

Diesem terroristischen Wahnsinn wurde freilich
keine Zeit gelassen , sich ungestört zu entwickeln , denn
man war erst in den Anfängen deS Schreckens , als

auch schon das gewaltsame Ende des Drama s herein¬
brach . Doch geschah genug , um im Einzelnen und
Kleinen zu zeigen , welcher Art der neue soziale Staat
und seine Gründer seyn würden.

Werkzeuge und Agenten waren überall Diejeni¬
gen , deren Finanzen und Moral gleich schiffbrüchig
war , und wo sich im kleinsten Dorfe ein solch ver¬
lorenes Subjekt fand , machte es sich sogleich als Theil-
nehmer und Beförderer des Unternehmens bemerkbar.

Ganz unschuldige Leute wurden hier arrenrr we¬
gen deS Versuchs zum Hochverrath.

So wurde ein alter kränklicher Pfarrer wegen
Widersetzlichkeit vor das Nevolutionstribunal nach Müll¬
heim geschleppt , wo ein verdorbener Bäcker und zwei
abgewirthschaftete Kaufleute als Kommissäre und Se¬
kretäre der republikanischen Regierung die Verhandlung
führten.

Inzwischen waren aber die Stunden gezahlt , und
die Führer des Aufstandes mußten sich beeilen , wenn
sie die Früchte ihrer Razzia in Sicherheit bringen woll¬
ten . Das Plündern der Kasten und das Verhaften
wehrloser Leute , war viel leichter als die Organisation
eines ' Revolutionsheeres ; denn die verdorbenen Subjekte,
die zu Erpressungen gut zu gebrauchen waren , gaben
schlechte Kriegshelden ab.

Vergebens verkündete das republikanische Regie¬
rungsblatt im Namen des deutschen Volks ein allge¬
meines Aufgeboth aller waffenfähigen Mannschaft von
achtzehn bis vierzig Jahren ; -vergebens drohte es dem
Saumseligen oder Widerspenstigen mit Standrechc;
vergebens wurde der Befehl beigesetzr: » Ucber diejeni¬
gen , welche sich mitzuziehen weigern , wird ein Volks¬
gericht gehalten werden .«

Der Zuzug war gering , und wie es bei einem
solchen Zwange zu erwarten war , wenig zuverläßig;
denn die revolutionären Bürgerwehrmänner von Lör¬
rach wollten schon in Kandern nicht mehr Folge lei¬
sten . Man konnte also vorausseben , daß diese Horden
keiner disziplinirten Truppe Stand halten würden ; ja
ein energischer Widerstand der eingeschüchterren Be¬
völkerung hätte dem Ding sogar ein baldiges Ende
machen müssen.

Daß man am 22 . September nach Kandern,
dann nach Schliengen und Müllheim vorrückre , hatte
keine Bedeutung . Einige Meilen offenen unbesetzten
Landes zu besetzen, war kein schweres Stück Arbeit ge¬
wesen , ja der militärische Führer der Bande , Namens
Löwenfels,  der sich den Titel eines Generals gab,
erzählt selbst in seiner Geschichte dieser Razzia mit ei¬
ner unglaublichen Naivität , wie er einen Plan nach
dem andern habe aufgeben und immer wieder einen
neuen habe fassen müssen , weil bald die Lörracher,
bald die Efringer sich vorwärts zu marschiren weiger¬
ten , und der Zuzug von neuen Mannschaften über¬
haupt sehr spärlich ausgefallen war.

Die Regierung , durch den Aufstand in Frankfurt
gewarnt , wurde diesmal nicht wehrlos überrascht , und
hatte sich auch beeilt , von Karlsruhe aus die disponi-
beln Streitkräfte nach dem Oberlande zu schicken, und
auch die Centralgewalt hatte sehr schnell Truppen nach
Baden abgesendet.
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Noch wußte man nicht den Umfang und die Ver¬
zweigung des Unternehmens . ES regte sich in Würt¬
temberg , und der bekannte Rau aus Gaildorf suchte
dort einen , freilich ganz lächerlich endenden Freischaaren-
zug zu organischen . Es regte sich auch in einzelnen
Theilen von Baden , denn am 23 . und 24 . Septem¬
berwurden — wohl allerdings zu spat — bei Ettlingen
und bei Mannheim die Eisenbahnschienen ausgeriffen,
um das schnelle Anrücken der Truppen zu verhindern.

Die Regierung verhängte über die Bezirke , in
welchen das Bubenstück verübt ward , den Kriegszu¬
stand , und entschloß sich auch zur Proklamirung des
Standrrchrs ; jedoch sie verzögerte wieder die Veröffent¬
lichung desselben, bis es dann zur Anwendung fast zu
spät war.

So wie bei dem ersten Aufstande der Großher-
zog den Offizieren auf das Angelegentlichste anempfoh¬
len batte , ohne dringende Noth ja kein Blur zu ver¬
gießen , so scheueten sich auch jetzt er und seine Rath¬
geber vor einem solch entscheidenden Schritte , zu blu¬
tigen Maßregeln zu schreiten.

Die Lehre Napoleons,  daß man bei Aufstän¬
dischen die ersten Ladungen voll und scharf geben müsse,
um dann blind schießen zu können , fand bei den men¬
schenfreundlichen Männern , die in Baden die Staats¬
geschäfte leiteten , keinen Eingang.

Zum Dank dafür , ernteten sie bei den Strafbaren
nur frechen Hohn , und bei den Andern den Vorwurf , sie
hättendas Wohl des Staates diesmal und später durch
unzeitige Milbe und Nachsicht nur auf 's Spiel gesetzt.

Die sogenannten Kämpfer für die Republik hat¬
ten sich inzwischen von Müllheim nach Staufen bege¬
ben, nachdem sie in jedem einzelnen Dorfe die Leute

zum Beitritt in die Schaaren zu zwingen suchten,
ihre Verordnungen proklamirten , die Geld -Kassen aus¬
leerten , und die ihnen verdächtig gewesenen Personen
und Beamten absetzten , oder einsperrten.

Am Morgen des 24 . September gegen 16 Uhr
Vormittags kamen sie in dem Städtchen Staufen
an , wo sich am Rathhause die Bevölkerung sam¬
melte . Blind und Struve  sprachen jetzt zu der
Volksmenge , während einige andere Helfershelfer die
Geldkassen konfiszirten.

Plötzlich hörte man aber den Ruf , die Soldaten
kommen , was einen ungemeinen Schrecken verbreitete;
denn bald darauf zerstreuten sich die Volkshaufen , die
noch kurz zuvor der Republik ein Lebehoch gebracht
hatten , und verkrochen sich zitternd in die abgelegensten
Schlupfwinkel.

Dieser Schrecken und die Verwirrung war um
so größer , da man noch wenige Minuten zuvor , der
von einem Bothen gebrachten Nachricht vollen Glau¬
ben schenkte , daS Militär märe zu den Aufständischen
übergegangen . Auch halte man schon früher in dem
Blatte der revolutionären Regierung den Ausbruch ei¬
nes Aufstandes in Karlsruhe und die Flucht des Groß-
herzogs verkündet und ausgeschrieen.

Das Militär war am Morgen unter der Füh¬
rung des Generals Hoffmann  von Freiburg ange-
rückt , und bestand aus zwei Bataillonen Infanterie,
und einer Eskadron Dragoner , durchaus Badische Trup¬

pen und mit Geschützen versehen . Gegen 1 Uhr Mittags
war Hoffmann  in der Nähe des Städtchens an-
gekommen , und rückte in zwei Angriffs -Kolonnen auf
Staufen los.

Die Freischaaren hatten in der Eile das Städt¬
chen verbarrikadirt und die Brücke über den Neuma-
gen abgebrochen.

Die Truppen gingen zuerst unter Gewehrfeuer,
dann von Kartätschensalven unterstützt , vorwärts . Der
Kampf war hie und da wohl lebhaft , denn man schoß
auch aus Fenstern und Kellerläden ; aber die Sturm-
Kolonne , mit dem General Hoffmann  an der
Spitze , drang vor , und in zwei Stunden war nicht
nur das Städtchen besetzt, sondern auch die ganze re¬
publikanische Schaar aufgelöst gewesen . Die Trup¬
pen hatten bei diesem blutigen Kampfe nur wenige
Mann , die Freischaaren eine größere Anzahl an Tob¬
ten und Gefangenen verloren . Uebrigens , wie es bei
einem solchen Straßenkampfe sehr leicht geschieht, wa¬
ren auch mehrere am Kampfe unbetheiligte und schuld¬
lose Menschen von Kugeln theils tödtlich getroffen und
verwundet worden.

Während dieses Kampfes war Srruve  auf
dem Nachhause geblieben , und als die Truppen sich
am Eingänge deö Städtchens zeigten , hielt nur noch
ein Theil von ungefähr 800 Mann der Freischärler
zum Kampfe sich in Bereitschaft , der Nest derselben
eilte aber in wilder Flucht rückwärts , und suchte in
den Häusern sich zu verbergen.

Als Srruve  diesen Wankelmuth des Volkes
bemerkte , eilte er mir blanker Waffe auf die Straßen
und suchte die flüchtigen Freischärler aufzuhalren ; aber
alle Ermahnungen und Drohungen blieben -vergebens;
und so mußte jetzt Struve,  sein Weib und der Li¬
terat Karl Blind,  wenn sie nicht den Truppen in
die Hände fallen wollten , ibre Papiere und auch ei¬
nen Theil ihrer Effekten zurücklaffend die eiligste Flucht
ergreifen.

Sie schlugen jetzt den Weg über das Gebirge
nach Todtnau und Schönau ein , verschafften sich auf
dem Wege Bauernkleider , und suchten mit dieser Ver¬
kleidung die Schweiz zu erreichen.

Schon in Todtnau wollten ihnen einzelne ver¬
sprengte Freischärler , die man zum Zug gezwungen
hatte , den Weg versperren ; denn die Ueberzeugung,
daß sie mir großen Geldsummen ( sie hatten über
16,000 Gulden bei sich) zu entfliehen suchten , und der
Anblick des dreispännigen Wagens , in welchem sich die
Gesellschaft befand , erbitterte jetzt die Volksmasse.
Aber unter dem lügenhaften Vorgeben , daß sie neue
Verstärkungsmannschaft und Munition herbei holen,
gelang es ihnen , gegen , Tages -Anbruch auS der schon
bevorstehenden Gefahr , als Gefangene aufgehalten zu
werden , noch zu entkommen.

Nun schlugen sie den Weg nach Schopfheim
ein , umgingen aber diesen feindlich gesinnten Orr , und
eilten dem Rheine zu ; wo sie am Morgen des 25.
Septembers in Wehr,  noch eine Stunde vom Rhein
entfernt , anlangten.

Inzwischen war aber die Nachricht von ihrer
Flucht verbreitet worden , und erzeugte die gerechte Er-
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bitterung unter denjenigen , welche man durch Bedro¬
hungen mit dem Standrecht zum Beitritt der Frei¬
schärler gezwungen batte.

Unter diesen Verhältnissen machte sich ein Ket¬
tenschmied aus Schopfheim mit einem Kameraden auf
den Weg , welchem sich jetzt noch andere Leute aus
dem Orte Wehr  und dessen Umgebung zu einem
Screifzuge nach den flüchtig gewordenen Führern an¬
schlossen, und wirklich gelang es auch diesen Leuten,
den Struve  sammc seiner Begleitung in dem Orte
Wehr festzuhalren.

Die Verkleidung des Struve  half ihm aber
jetzt eben so wenig , als das Bitten seiner Frau , und
eben so wenig wurden die Drohungen der mit den
Aufrührern Gleichgesinnten geachtet , daß nämlich ein
starker Zuzug in der Nahe wäre , um Struve  wie¬
der auS seiner Haft zu befreien.

Die Verfolger hielten sie gefangen , bis die Bür¬
gerwehr von Schopfheim ankam , und der Amtmann
von Säckingen,  diesmal glücklicher als im April,
nahm die Arrestanten in Verhaft.

Sie wurden jetzt nach Schlierigen gebracht , wo
ein badischer Offizier mir einer Truppe von Scharf¬
schützen sie in Empfang nahm , und nach Müllheim
und Freiburg brachte.

Auf dem Wege dahin war wirklich eS nothwen-
dig geworden , daß die Eskorte ihre ganze Tätig¬
keit zeigte , um Struve  noch lebendig an den Ort
seiner Bestimmung abzuliefern , denn die Volksmasse
in Wiesenthal drängte sich wüthend um den Wagen,
worin sich die Gefangenen befanden , und drohte den Urhe¬
ber, deS über sie gebrachten Unheils in Stücke zu zerrei¬
ßen ; ja man wollte Struve  nicht einmal im Wagen
fahren lassen , und sagte , wenn einer ein Verbrechen
begehe, so muß er zu Fuß in Ketten geführt werden ; ,
also warum so viele Nachsicht gegen denjenigen , der
Hunderte von Menschen in 's Unglück gestürzt hat.

Damit hatte jetzt der September -Aufstand sein
Ende erreicht , denn die Schaaren , welche Doll und
Will  ich noch auf dem Schwarzwalde zusammen ge¬
bracht hatten , waren schon von Anfang an schwer
mehr zusammenzuhalten , und liefen , als die ersten
verhängnißvollen Nachrichten anlangten , massenweise
auseinander.

Der April -Aufstand , so dürftig er ausging , er¬
schien wie ein heroisches Unternehmen im Vergleiche
mit dieser nichtswürdigen Razzia . Denn Hecker 's
Unternehmen hatte , so jugendlich und ftudentenhaft es
auch angelegt war , doch noch einen abenteuerlichen
festromantischen Reiz gehabt ; wahrend der September-
Aufstand in den vier Tagen , die er dauerte , nichts als
brutale Gewalt , Terrorismus und geistige Unfähigkeit
zu Tage gebracht hatte.

Mit Hecker konnte ein Schwärmer ohne poli¬
tisches Urtheil zur Noch noch sympathisiren , während
der Raubzug des Struve , Blind  und Anderer
selbst bei Gleichgesinnten , deren sittliche Begriffe nicht
vollständig verwirrt waren , tiefen Eckel und Verach¬
tung erregte.

Dieses war die Stimmung der unendlichen Mehr¬
zahl im Volke , welches laut und entschieden einen Ver¬
such verdammte , der auch keinen einzigen entschuldigen¬
den Beweggrund mitbrachte.

Man freuete sich der Gefangennehmung des
Struve,  weil sie das Rechtsgefühl befriedigte für
die vielen Unschuldigen und Verführten doch endlich
einmal einen Schuldigen bestrafen zu können.

Als jetzt Struve  vor daS Kriegsgericht nach
Freiburg gebracht , und dort der Prozeß an die ordent¬
lichen Gerichte gewiesen wurde , weil das Standrccht
erst nach seiner Gefangennehmung bekannt gemacht
worden war , sprach sich der Unmuth darüber laut und
vielfach im Volke aus ; ja man warf eS sogar der
Regierung vor , daß sie sb lange mit der Bekanntma¬
chung deS StandrechtS gezögert habe , und durch ihre
Nachsicht gegen die Empörer zu einer wiederholten
Empörung fast selbst die Gelegenheit gegeben habe.

Gemeine Leute aus dem Volke sagten dieses am
lautesten , wahrend wieder Andere mit Recht befürchte¬
ten , es werde ein neuer Monsterprozeß eingeleitet,
unendlich viel Papier verschrieben , und dann ein Ur-
rheil gesprochen werden , welches nicht im Allgemeinen
befriedigen wird.

Für jetzt trat das Urtheil des Volkes so unzwei¬
deutig und entschieden hervor , daß die geheimen Freunde
der rotben Republik in Struve 's Unternehmen einen
tödtlichen Schlag für ihre Hoffnungen sahen . Denn
noch waren die sittlichen Begriffe im Volke nicht so
gründlich unterwühlt , daß die Anhänger , wie es später
vor Gericht geschah , den Urheber des Aufstandes und
seine Helfershelfer es wagten , sie zu vergöttern.

Sie waren damals vorsichtig und zahm gewor¬
den , und harren noch nicht die Dreistigkeit gefunden,
womit sie später vor Gericht und im Scände -Saal
behaupteten , das Ministerium habe durch herausfor¬
dernde Sachführer den Aufstand in 's Land herein-
gelockt.

Die gesinnungsverwandte Presse hatte jetzt auf
kurze Zeit ihren Ton abgelegt , und riech in schüchter¬
nen Worten von dem Ausspruche und der Vollziehung
eines Blutgerichts ab.

Brentano,  welcher später vor Gericht nicht
etwa den Vertheidiger , sondern den Lobredner des
Struve ' schen  Unternehmens machte , suchte bald nach
dem Mislingen eines Krawalls Gelegenheit , sich von
dem Verdachte einer Mitschuld zu reinigen , und stat¬
tete in dieser Absicht in Begleitung seines Freundes
Sachs einen Besuch bei dem Staatsrathe Beck ab,
und sagte dann später zu einem konstitutionell gesinn¬
ten Kollegen in der Kammer , der ihm das Verwerf¬
liche des jüngsten Unternehmens vorhielt , ganz naiv
und bezeichnend : » Gegen dieses Unternehmen bin ich
auch , denn wenn Die an ' S Ruder gekommen wä¬
ren , so hätten sie mich so gut wie Euch geköpft .<

Mochren auch Rabulisten und Faktionsmänner
ihre Meinungen je nach den Umständen ändern , im
Volke hat sich aber jener erste Eindruck nie ganz ver¬
wischen lassen . Auch als alle Rechtsbegrisse verwirrt
waren , und dieselben Soldaten , vor deren Muth jetzt
Struve  kaum zu schützen war , im Taumel ihren
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Fahneneid brachen , als feige Geschworene ein unsinni¬
ges Urtheil gesprochen und ein rasender Volköhaufe
ihn mit Gewalt befreit hatte , — ja selbst dann , mit¬
ten im Dilirium der Anarchie , wollte esdemSrruve
nicht mehr gelingen , die Nolle zu spielen , die er be¬
anspruchte.

Der große Haufe der eigenen Parthei sah ibn
mit Widerwillen an , und die eidbrüchigen Soldaten
äußerten ihren Haß gegen ihn ebenso laut , wie die
Pflichtgetreuen nach dem Kampfe von Staufen.

Noch einmal , wie damals auf dem schmerzlichen
Wege von Wehr nach Müllheim , mußte er vor der
Muth des Volkes zittern , das er batte empören und
verführen geholfen , doch für dießmal gelang cs ihm,
wenigstens sein Leben zu retten.

Die Regierung hatte durch den traurigen Auf¬
stand an Ansehen und Macht gewonnen , und man
glaubte auch , daß nach dem öffentlichen Urtheile , wie
es sich über den Srruve ' schen  Einfall aussprach,
schließen zu dürfen , daß ein wiederholter Versuch nun
nicht mehr zu besorgen sey.

Wenn die Regierung diese Lag ? recht hatte be¬
nutzen wollen , so konnte sie jetzt unter dem unmittel¬
baren Eindrücke der Ereignisse kraftvoller als früher
auftrelen , und gegen die Thätigkeir der revolutionären
Parthei endlich die Waffen des Gesetzes anwenden,
die bisher größrcnrheils kraftlos gewesen waren.

Sie konnte den Umfang einer zügellosen Presse,
dem Treiben einer klubbistischen Bewegung , deren Ab¬
sicht offenkundig war , nun endlich mir aller Macht
entgegenwirken , da sie die bitrern und kostbaren Er¬
fahrungen von zwei Aufständen hinter sich harte . Aber
freilich gehörten dazu rasche und durchgreifende Per¬
sönlichkeiten an die Spitze , eine thatkräftige und
pflichteifrige Verwaltung , muthige Sraats -Anwalte,
Autorität der vorhandenen Behörden und die energische
Unterstützung einer einsichtsvollen und furchtlosen kon¬
stitutionellen Parcbei , also lauter Dinge , an welchen
es in Baden feit einiger Zeit fehlte.

Der Glaube , daß die Sachen sich von selbst ma¬
chen würdenverschwand  auch dann nicht , als die
trübe Gestaltung der allgemeinen deutschen Angelegen¬
heiten der Revolution neuen Zündstoff in Aussicht
stellte.

Die Regierung und die mir ihr zusammenwir¬
kende Kammer fuhr fort , friedlich zu organisiren , so
freisinnig , so voll Vertrauen auf die Fähigkeit und
Reife des Volks , so tolerant und nachgiebig gegen
verständige und unverständige Forderungen der Demo¬
kratie , daß man durch ihre legislativen Schöpfungen
nicht daran erinnert ward , wie dieses Land zwei Mal
in sechs Monaten von revolutionären Schilderhebungen
erschüttert worden sey.

Ministerium und Kammer fuhren fort , Verwal¬
tung und Justiz nach demokratischen Grundsätzen um¬
zugestalten , die Wunden , welche die zwei Aufstände
dem Wohlstand und Kredit des Landes geschlagen hat¬
ten , durch große Ersparnisse zu heilen und in dem
Steuerwesen Veränderungen vorzunehmen , welche längst
vorhandene Unbilligkeiten ausgleichen sollten.

In der deutschen Politik mußte die Stellung
Badens selbst vor den Gegnern als eine aufrichtige
und patriotische anerkannt werden , und schon am 15.
Dezember 1848 hatte die zweite Kammer einstimmig
beschlossen, die Regierung aufzufordern , daß sie allen
Sonderbestrebungen einzelner deutscher Höfe und Re¬
gierungen energisch entgegen trete

Spätere Beschlüsse der Kammer waren in dem¬
selben Geiste abgefaßt , und es ist bekannt , daß die ba¬
dische Regierung dem Sinne dieser Politik bis zu ih¬
rem Sturze am 13 . Mai 1849 vollkommen treu
geblieben war.

Baden zuerst protestirte gegen die Oktroyirungs-
gelüste der größern Höfe ; Baden verwahrte sich gegen
die Fortsetzung der Wiener Kongreß . Politik ; Baden
erkannte mit Umgehung des Vereinbarungsgrundsatzes,
die deutsche National Versammlung als erste und ein¬
zige Autoritär an , und Letzteres nicht nur in Worten,
sondern auch in Handlungen ; denn alle Beschlüsse,
die aus der Paulskirche kamen , wurden unter allen
deutschen Ländern in Baden zuerst praktisch durchge¬
führt , die Grundrechte , als sie zu Ende des Jahres
aus der Versammlung hervor gingen , im zweiten Re¬
gierungsblatt ? des Jahres 1849 als badisches Landge¬
setz promulgirt.

Bei der Promulgation oder Bekanntmachung
blieb man aber nicht allein stehen, sondern die Regie¬
rung war auch vielmehr unerschöpflich in Gesetzen,
welche die Durchführung der Grundrechte zum Gegen¬
stände hatten.

Außer den schon vorhandenen Gesetzen zum Schutze
der freien Presse , des Petitionsrechts , außer den Ge-
schwornengerichcen und der freien Gemeinde -Verfassung
wurden in dieser kurzen Zeit eine Menge von Ge¬
setzen vereinbart , welche die Grundrechte vollständig
in ' s Leben brachten.

Die Unabhängigkeit der Richter , die Sicherheit
der Person und der Wohnung , die Bürgschaft gegen
den Mißbrauch der Beamtengewalt , die religiöse Gleich¬
stellung , die allgemeine Wehrpflicht ohne Stellvertre¬
tung , die Abschaffung der Todesstrafe , die Aufhebung
der letzten Grundlasten und des Leben -Verbandes , al¬
les dieses waren nun die wesentlichsten Gegenstände,
welche die Regierung mit der Landes -Vertretung er¬
ledigte.

-' Während man zu Nom Berathungen hielt , ging
Sagulet verloren .-« Dieses konnte man mir aller
Wahrheit von der badischen Regierung und der Lan-
des-Vertretung sagen . Während beide friedlich orga-
nisirten , waren die Faklionen thäcig , den Staat in
seinen Grundlagen zu unrerwühlen.

Der Schrecken , der sich nach der Struve ' schen
Schilderhebung einen Augenblick niedergeworfen hatte,
war wieder gewichen , seit die Regierung noch wie frü¬
her Toleranz walten ließ , und keine Miene machte,
den Sieg zu einer Repressiv -Polilik gegen die revolu¬
tionäre Parrhei zu gebrauchen.

Die Todtenfeierlichkeit für Robert Blum,  die
allenthalben als Demonstration zu andern Absichten
benützt ward , bewies , daß sich ihre Hoffnungen wieder
regten . Man lärmre und tobte gegen die Regierung,
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wie früher , und geberdete sich, als wenn sie es gewe¬
sen wäre , welche den Abgeordneten von Leipzig in Wien
hätte erschießen lassen.

Während daS Klubbwesen am Hellen Tage sich
gegen die bestehende Staatsform verschworen hatte,
las man in der radikalen Presse und hörte in den
Versammlungen der Parthei Schilderungen , als wenn
in Baden alle Freiheit erdrücke werden sollte . Wäh-
rend diese Presse das sittliche Gefühl deS Volks un¬
tergraben hatte , und fast ohne Ausnahme straflos of¬
fene Verbrechen beging , wurde in derselben Presse
gcwürhet , als wenn in Baden das freie Wort ver¬
kümmert und verboten wäre . Wahrend die Regierung
bei dem jüngsten Aufstande alle Ausnahmsgesetze un-
vollstreckc gelassen , und den alten langsamen Weg
der gewöhnlichen Justiz eingeschlagen hatte , waren in
den radikalen Blattern die bittersten Vorwürfe über
die Grausamkeit und der Verfolgungssuchr der Regie¬
rung zu lesen. Während die politischen Gefangenen
nach den bestehenden Gesetzen verhört und behandelt
wurden , und nur in seltenen Ausnahmsfällen die Pe¬
danterie eines Beamten Verzögerung , oder die Lei¬
denschaftlichkeit eines Andern ein Unrecht veranlaßce,
welches indessen von Oben herab jedesmal strenge
geahndet wurde , schilderte die Presse den Zustand der
Badischen Gefängnisse und Untersuchungsrichter , als
würden hier die größten Mißhandlungen begangen.

Die Regierung und mir ihr viele andere ehren-
wertbe Leute hatten mir dem vormärzlichen Systeme
das Eine gemein , daß sie den Einfluß und die Wich¬
tigkeit dieser Presse zu gering anschlugen.

Die revolutionäre Parrhei hatte , außer den in
Müllheim , Heidelberg , Freiburg und Konstanz er¬
scheinenden Blattern , fast alle kleinen Organe , Lokal-
und Anzeigeblätter in Beschlag zu nehmen gewußt,
und auf diese Weise alle Kanäle gewonnen , welche
die politische Nahrung den Volksmassen zuführren.

Diese Blätter waren von einem mäßigen Um¬
fange und dabei wohlfeil und wurden durch die Klubbs,
ihre Kolporteure , Wirrhe , u . s. w. mit der größten
Thärigkeit verbreitet.

Die Regierung setzte demjenigen nichts entgegen
als ein farbloses halboffizielles Organ ; die konstitu¬
tionelle Parthei , wenn sie auch nicht mir den Mit¬
teln der Gegner wetteifern konnte und wollte , batte
doch tüchtige und einflußreiche Blätter entgegen setzen
können . Sie beschränkte sich aber auf zwei größere
Organe , die jedoch nur sehr wenig unter die Volks¬
massen kamen . Ein tüchtiges Volksblatt zu gründen,
für dessen Verbreitung gesorgt worden wäre , waren
die Staatsanwälte sehr saumselig , und blieben selbst
dann noch unthärig , als die Presse an jakobinischer
Wuth , an zügelloser Verhöhnung von Gesetz und Recht
die schmutzigsten Vorbilder der ersten französischen
Revolutionszeit überbot.

Hier und da wurde wegen wenig bedeutenden
Vergehen ein Prozeß eingeleitet , oft auch die plump¬
ste Lüge und Verläumdung durch amtliche Erklärun¬
gen widerlegt ; und dieses war Alles . Die Regierung
und mit ihr ein Theil der freisinnigen konstitutionel¬
len Parthei hatte einerseits eine gefährliche Scheu vor

der bei jeder jungen Freiheit unvermeidlichen Strenge
in Handhabung der Gesetze ; andererseits rechnete üe
mit ehrlicher Zuversicht auf die siegende Macht des
Rechts und der Wahrheit . Beide vergaßen , daß das
Volk lange unter unfreien Zuständen und einem po¬
lizeilichen Drucke gelebt harte , daß es der Freiheit
ganz ungewohnt , zum Theil noch unmündig und je¬
der demagogischen Kunst zugänglich war.

Das Mißtrauen gegen die Gewalt , die regierte,
war von dem alten System systematisch großgezogen;
politischer Verstand und Erfahrung war wenig vorhan¬
den , opponirender . Unverstand gewohnheitsmäßig her-
angebildet worden ; der Aberglaube an die Wahrheit
des Gedruckten war noch sehr groß ; kein Wunder
also , daß jene Presse verheerend und demoralisirend
wirken konnte.

Das Volk glaubte an die Greuel , die ihm von
den radikalen Blättern erzählt wurden ; und obschon es
nirgens in seiner Freiheit gehemmt war , ließ es sich
doch im Ernste einreden , eS lebe unter einem schmach¬
vollen despotischen Drucke.

Als Welker  sich zur Zeit des Fickler ' schen
Prozesses in Freiburg befand , und einen Verwandten
in einem nahegelegenen Landstädtchen besuchte , fragte
er mehrere dortige Bürger , waS sie denn eigentlich
gegen die Regierung für Beschwerden hätten , worauf
er von diesen , im Uebrigen sehr ehrenhaften Leuten,
die Antwort erhielt , wir sind von der Regierung in
Allem beengt , wir dürfen kein freies Wort reden!

Als die Grundrechte längst schon bekannt gemacht,
und durch Gesetze in Vollzug gebracht waren , kam
eine Petition einer Gemeinde an die zweite Kammer,
worin man sich mit groben Worten anfragte , warum
die Grundrechte nicht anerkannt und eingeführt wer¬
den ? Zn beiden Fällen bandelten also die Leute in
ihrem ehrlichen Glauben , und man könnte noch mehrere
Beispiele dieser Art anführen die ganz klar beweisen,
daß ein Theil des Volkes an die lügenhaften Worte
seiner Schmeichler und Sophisten aufrichtig glaubte.

Mit einer wüsten und zerstörenden Presse gin¬
gen die Klubbs Hand in Hand . Aus den demokra¬
tischen Vereinen , waren nach dem Verbothe der Re¬
gierung die Volks - Vereine  hervorgegangen , sy¬
stematisch gegliedert und von einem in Mannheim
residirenden Landes -Ausschusse geleitet.

' Diese Vereine in kleinen Städten und auf dem
Lande noch zu einer größern Thätigkeir angehalten
als in den bevölkerten Städten , bearbeiteten die Volks¬
massen thätig und unermüdlich , sorgten für die Ver¬
breitung übler und verderblicher Tagsblätter , wende¬
ten sich an die unreife Jugend , besonders auf die der
Konscripcion unterworfenen jungen Burschen und die
beurlaubten Soldaten , Schullehrer , Advokaten , Apo¬
theker , und bie und da auch an die Pfarrer , und
solche ohne Arbeit und Arbeitslust waren gewöhnlich
die eifrigsten Agenten , die noch von den größern
Städten durch herbeigekommene verdorbene Subjekte
in ihrem Verführungs -Handwerke mächtige Unterstü¬
tzung fanden.

Im Jänner 1849 erließ der Landes Âusschuß
ein Zirkular , welches die letzten Gedanken der Parthei
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mit Offenheit darlegre , und worin gesagt wurde : » Die
Februar -Revolution in Frankreich wurde durch die im
ganzen Lande bestandenen politischen Klubbs und durch
die große Verbreitung der politischen TagSbläcrer vor¬
bereitet , und als kaum der Kampf in Paris zu Ende
war , standen auch schon allerorts durch ganz Frank¬
reich die im Voraus bezeichnten Männer der repub¬
likanischen Parthei an der Spitze der Bewegung , und
führten rasch die Beschlüsse der provisorischen Negierung
aus . Gewiß auch in unserm Deutschland , und zu¬
nächst auch in unserm Baden wäre in der ersten Zeit
der Bewegung des vorigen Jahrs ein ganz anderes
Ziel erreicht morden , harte die Organisation bestan¬
den , welche wir , durch die Erfahrung klug gemacht,
nunmehr anstreben wollen und mir aller Anstren¬
gung anstreben müssen . Wir müssen vor allem durch
die Presse zu wirken suchen , theilS dadurch , daß der
Landes -Ausschuß eigene Organe zu großer Verbreitung
unter das Volk schaffe, oder daß wir die bestehenden
Blätter unserer Parthei wie z. B . die Mannhei¬
mer Abendzeitung , die Sceblätter , die
Republik,  in einer Weise unterstützen , daß sie in
großer Anzahl unrer daß Volk kommen , rheils da¬
durch , daß wir bei wichtigen Fragen , welche entschei¬
dend für die Rechte des Bürgers und die Verfassung
werden können , schnell in großer Zahl Flugschriften
unter die Bürger aller Ocren verbreiten .^

Deutlicher konnte yian also doch nicht ankündi¬
gen , daß man zu einem dritten Volksaufstand Vor¬
bereitungen treffen wolle , und die Regierung rbat da¬
gegen nichts und eben so sehr wenig die konstitutio¬
nelle Parchei . Sie hatte wohl im Gegensatz zu den
Volks -Vereinen die Vater ländi s chenVerei-
n e gegründet , deren Tendenz so wie deren Ausbrei¬
tung gewiß erfreulich war ; allein eineS Theils bestan¬
den sie aus zu gemischten Elementen frühern Konser¬
vativen und Liberalen , um energisch und wirksam
thätig seyn zu können ; anderntheils lag es nicht in
der Natur konservativer Leute , mit der Thätigkeit , Un¬
ermüdlichkeit und Zudringlichkeit der Gegner zu ope-
riren.

Die Vereine schrieben zu viel und setzten sich zu
wenig mit den Volksmassen in unmittelbare Berüh¬
rung ; sie waren zu furchtsam , um wie die Andern
Alles zu wagen , und zu ehrenhaft , um dem dema¬
gogischen JesuirismuS gleiche Waffen entgegen zu setzen.

Ihre Organisation war nicht so kompakt , und
zusammenhängend wie die der Gegner ; sie hatten nicht
so viele Müßiggänger , folglich nicht so viele Agenten
zur Verfügung wie die Gegenparthel.

Der Leiter dieser demagogischen Operationen war
seit dem Scheitern des April -Aufstands der Mannhei¬
mer -Advokat Lorenz Brentano  geworden.

Etwas jünger als Hecker,  hatte er schon früh
zum Schützling Jtzsteins  gehört , welcher ihm durch
Empfehlung in den Wahlbezirken den Weg in die
Kammer zu bahnen suchte.

Nach verschiedenen fehlgeschlagenen Versuchen war
er auf dem Landtag vom Jahre 1845 endlich in

Mannheim gewählt worden , machte sich aber im Stän¬
dehause erst seit dem Monat März 1848 besonders
bemerkbar , und in den Tagen , wo leidenschaftliche
Heftigkeit und wilde Reden anfingen mehr zu gelten,
als Besonnenheit und Patriotismus , wo für die auf¬
reizende , verbitternde und verdächtigende Beredtsamkeit
der Demagogie der Weizen zu blühen anfing.

Bei Heckers  Unternehmen , daß aus einer
warmblütigen erregbaren Natur entsprang , blieb Bren¬
tano  vorsichtig im Hintergründe . Dergleichen Wag¬
nisse sagten dem kalten , berechnenden Advokaten nicht
zu — und wo sie ihm , wie im Monat Mai 1849
über den Kopf wuchsen , war ihm selbst dadurch die
bitterste Verlegenheit bereitet worden.

Mit Hecker hatte er nichts gemein als den
geschäftlichen Beruf und die Advokatengewandrheit;
er mar wie dieser in seiner Rede geübt , und schlag¬
fertig in der Debatte , wenn auch ohne den Schwung,
zu dem sich Hecker nicht selten auS der Trivialität
zu erheben wußte.

Brentano  ersetzte durch faktische Leidenschaft¬
lichkeit das stürmische Feuer seines Vorgängers durch
Erhitzung , Ausfälle und Verdächtigungen , waS ihm
an wahrer , echter Leidenschaft abging.

An Hecker hatte man bei allen Schwächen,
eine unleugbare Bonhommie oder Gutherzigkeit und Of¬
fenheit , bei allem eiteln wankelmüchigen Sinne doch
auch wieder die Zugänglichkeit für Großes und Ideel¬
les zu rühmen . Derselbe hatte neben seinem dema¬
gogischen Talente und der gewinnenden äußern Per¬
sönlichkeit zugleich gemürhliche Seiten , die anziehen
und feßeln konnten . An Brentano  überwogen die
Schattenseiten der Demagogie . Kalt und selbstsüchtig

, ließ er sein politisches Verhalten vorwiegend durch per¬
sönliche Motive , durch Haß , Ehrsucht und dergleichen
bestimmen . Er war im Stande , aus so persönlichen
Motiven die Rolle des revolutionären Agitators zu
spielen , und dann , wenn der Wurf über das Ziel
hl'nausging , sich durch eine künstliche Rolle der Mä¬
ßigung die Sympathien der eigenen Parchei zu ver¬

scherzen . Seine Rede war kalt , ohne inneres Leben,
nur hier und da durch eine künstliche Hitze erwärmt,
seine Art zu fechten erschien sophistisch und mit allen
Waffen der Verdächtigung ausgestartet . Nur wenn
seine Eitelkeit verletzt und er durch Widerspruch er¬
bittert war , brach aus der kalten geläufigen Form eine
Leidenschaftlichkeit hervor , die dann weder die Gren¬
zen des parlamentarischen noch des sittlichen Anstandes
einhielt.

Brentano  war es,  der mit Thätigkeit das
Klubbwesen organisirte , der alle niedern demagogischen
Künste svielen ließ , und den Staat nach Kräften zer¬
rütten half — schwerlich in der Absicht , in Baden
eine Republik zu gründen , nur um statt der verhaß¬
ten Gegner den Platz im Ministerium einzunehmen.

Daß ein republikanischer Krawall im günstigsten
Falle verlorenes Unternehmen sey , diese Einsicht hatte
er gewiß ; darum war auch die Katastrophe , wie sie
nachher , zum Theil von ihm vorbereitet , zum Ausbruch
kam , mehr als er wollte und selbst wollen konnte.
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Unter allen den Männern , welche die Zerütrung
Badens befördert haben , sind daher Wenige , auf de¬
ren Haupt sich eine solche Verantwortung häufte wie
auf Brentano.

Was er rhat , findet keine Entschuldigung in
kurzsichtiger Schwärmerei , denn diese blieb ihm ganz
fremd , er fühlte sogar gegen die eigene Parthei nur
eine tiefe Verachtung.

Auch wird seine Handlungsweise nicht gerechtfer¬
tigt durch revolutionären Fanatismus , denn er hatte
nichts davon in sich; kalt und nüchtern plaid,rte er
als Advokat die Sache der Revolution , und besaß
Verstand genug , um den ungeheueren Betrug , den
man mir dem Volke trieb , in seinem ganzen Wesen
zu erkennen . Er spielte mit dem verzehrenden Feuer
der Revolution , und als die Flamme über dem Dache
zusammenschlug , bewies er nur die strafbare Unfähig¬
keit , den angelegten Brand zu bewältigen.

Zwischen seinem parlamentarischen Berufe in
Frankfurt und der faktiosen Thatigkeir an der Spitze
des revolutionären Landes -Ausschusses gerheilt , erschien
Brentano  seit dem Herbst 1848 nur selten in der
Badischen Kammer ; an den eigentlichen Arbeiien nahm
er so gut wie keinen Antheil . Trat er nach langen
Ausruhen wieder einmal em , so war in der Regel sein
Erscheinen durch eine Lärmszene bezeichnet . Mit ro¬
hen und dreisten Angriffen , mir hämischen Verdächti¬
gungen , wie sie der übelste Theil in der Paulskirche
in Kurs gesetzt darre , fiel er in dies Versammlung
herein , und es fehlte an solchen Tagen auch nicht an
Leuten , die Beifall jubelten.

Die Badische Kammer , war früher durch parla¬
mentarischen Anstand ausgezeichnet gewesen , und erst
Hecker  brachte den burschikosen Ton herern . Bren¬
tano  und seine Anhänger bereicherten die Versamm¬
lung nun auch mit den Abhub der Frankfurter Roh¬
heiten , denn wer in jenen Tagen den Sitzungen der
zweiten Kammer beiwohnte , wird sich des Eckels nicht
erwehren können , den diese unwürdigen Auftritte bei
jedem ehrenhaften Manne erwecken mußten.

Zufällig waren diese Szenen nicht ; denn sie ent¬
sprangen aus der wohlberechneien Absicht , das Anse¬
hen der Kammer , so wie das Ansehen der Regierung
herabzuwürdigen.

Die Kammer war bisher in ihrer großen Ma¬
jorität die Stütze des Ministeriums Beck geweien,
sie barte die Verdienste und die Schwachen desselben
getheilr . Wollte man die Regierung stürzen , so mußte
man die Kammer zu sprengen suchen. Brentano
sah das Unnütze und Gefährliche eines dritten Auf¬
standes ein , und es schien ihm daher wünschenSwer-
rher durch eine Auflösung der Kammer , die Parthei
des Aufruhrs friedlich an das Ruder zu bringen.

Bei Wahlen nach dem allgemeinen Stimmrecht
bei der Kompakten Organisation der Volks -Vereine
war zu hoffen , daß eine Auflösung dem revolutionä¬
ren Element das Uebergewichr verschaffen , daß so die
Parthei des Brentano  ohne gewaltsame Mittel ans
Ruder kommen würde . Darum ward jetzt die Auf¬
lösung der Kammer und die Berufung einer gesetzge¬
benden Versammlung das Stichwort der Parthei , da¬

für agirte sie jetzt mit allen Mitteln , die ihr zu Ge-
bothe standen.

Dem Volke wurde eingebildet , daß die deutschen
Grundrechte die sofortige Erfüllung dieses Verlangens
nothwendig machen ; dafür müsse eS jetzt petitioniren.
Mir denselben Künsten , womit zwei Jahre vorher die
ulrramonrane Parthei einen Peritionssturm um Kam¬
mer -Auflösung zu Stande brachten , warben jetzt die
Radikalen um Unterschriften unter die von den Par-
theiführern entworfenen und zur Bequemlichkeit ge¬
druckten Formulare ; eben so ward keine Vorspieglung
gespart , ja selbst die nicht , daß man mit der Aufhe¬
bung , also nicht Auflösung der Kammer eine große
Ersparniß möglich mache.

Die bisher so gerühmte Verfassung harte fast
plötzlich alle Untugenden , die bestehende Kammer alle
Gebrechen . In einem unwürdigen oft frechen Tone
warfen die zum guten Theil unwissenden und arglo¬
sen Unterzeichner der Kammer das Auftreten gegen
-die Anarchie vor , und gaben Gelüste bekannt , wie
sie die beiden Aufstände im April und September mit
den Waffen in der Hand durchzusctzen suchten . Die
Thatigkeir der Parthei und die Thätigkeit der Volks-
Vereine , die sich auf jedes Dorf und jeden verlore¬
nen Posten erstreckte , brachte einige Hundert Peti¬
tionen zusammen , die nicht einmal durch die Zahl ih¬
rer Unterschriften , noch viel weniger durch ihren In¬
halt schwer wogen.

Wenn die schlichten Bauern , die man unterschrei¬
ben ließ , behaupteten , es bestehe in Baden ein » anre-

'diluvianisches oder vorsündfluth ' sches Regierungssystem«
oder es sey noch nichts erfüllt von den im Monat
März gegebenen Zusagen ; oder wenn sie an der seit
dreißig Jahren bestehenden Verfassung jetzt auf ein¬
mal den Mangel entdeckten , daß sie oktroyirr sey,
und dem Volke nur die geringste Freiheit lasse , so
war dieses mehr die Sprache der radikalen Presse und
Klubbführer , als die des Volkes . Wenn man Wei¬
ber , Kinder und Fremde unterschreiben ließ , oder
wenn , wie es auf einer Heidelberger -Petition geschah,
einige Buben sich mit den Beisatz » Souverain « und
»von Gottes Gnaden « Unterzeichneten , und ein an¬
derer seinem Namen den Titel » rother Republikaner«
beisetzte, so zeigte dieses wohl für den politischen Wahn¬
witz , den man mir dem Volke trieb ; aber nicht für
das moralische Gewicht der Petitionen . Im Gegen-
theil , wer die Stoß -Petitionen durchlas , wurde eher
von Mitleid für die Werkzeuge der Faktion erfüllt
als von der Einsicht , daß solchen Forderungen zu ent¬
sprechen sey.

Es fehlte nicht in Gegenvorstellungen der konsti¬
tutionellen Parthei , denn über ein hunderfünfzig Pe¬
titionen verwahrten sich gegen die Agitation , und stell¬
ten die Umtriebe der Gegner und den Zweck , der zu
Grunde lag , in ' s wahre Licht.

Die Kammer hatte einen Ausschuß zur Bericht¬
erstattung über die Angelegenheit gewählt , der sich ge¬
gen das Verlangen aussprach . Der Bericht , den
Hausse  r verfaßt hatte , hob die Nachkheile hervor,
die ein solches Sturmlaufen gegen die bestehende Volks-
Vertretung mit sich führe und zeigte , daß mit der
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Annahme des Grundsatzes , auf solche Petitionen hin
bestehende Kammern aufzulösen , — neu zu wählen —
und wieder aufzulösen , das Verrretungssystem und
eine repräsentanrive Regierung überhaupt unverträg-
lich sey. Für Baden besonders scheine es unverant¬
wortlich , nach so schweren Erschütterungen aber¬
mals Alles in Frage stellen zu wollen ; und die Kam¬
mer , bevor sie ihre Arbeiten vollendet habe , unver¬
züglich aufzulösen . Dagegen gab der Ausschuß zu,
daß nach Vollendung der Reichs -Verfassung eine Re¬
vision der Landesverfassung norhwendig sey , und em¬
pfahl dazu die in dem Einführungs -Edikt von der Na-
tional -Versammlung vorgeschriebenen Normen.

Die Kammer sollte noch die wichtiger » Arbeiten
erledigen , hierauf ein Wahlgesetz für eine neue Volks-
Vertretung beschließen — in welchem die privilegirre
erste Kammer umgestalter oder wegfallen würde —
und dann sich auflösen.

Eine neu gewählte Volksvertretung sollte dann,
wie es das Einführungs -Edikt vorschrieb , die übrigen
Punkte , die einer Revision bedurften , in Berathung
nehmen.

Dieses waren die Vorschläge , welche der Aus¬
schuß der Kammer glaubte , empfehlen zu müssen.
Es erschienen darin alle billigen Wünsche vollständig
berücksichtigt , aber zugleich war im Interesse des Lan¬
des das Ansinnen abgelehnr worden , die seit dem Mo¬
nat Marz 1848 begonnenen wichtigen Arbeiten in der
Gesetzgebung und im Staatshaushalt unvollendet lie¬
gen zu lassen , und das schwer erschütterte Land nach
den ungewissen Chancen einer gesetzgebenden Versamm¬
lung oreis zu geben.

Die Verhandlung der Frage fand am 10 . Fe¬
bruar Statt , wobei beide Partheien fast vollzählig
erschienen waren , jedoch die Debatte verlängerte sich
vom frühen Morgen bis zum Abend . Die radikale
Parrhei mußte stillschweigend zugeben , daß die von
ihr diktircen Petitionen zum Theil sehr unverständige
Dinge verlangten , und daß eine sofortige Auflösung
der Kammern unthunlich sey.

Ihre Anträge beschränkten sich dieserwegen darauf,
die Auflösung der Kammer erst nach Erledigung ihrer
wichtigsten Geschäfte eintreten zu lassen , wo sie in
jedem Falle erfolgen mußte.

So weit schienen jetzt beide Partheien einverstan¬
den , und wichen nur darin von einander ab , daß
dch Konstitutionellen auch noch die Wahlordnung un¬
ter die von der gegenwärtigen Landesvertrerung zu
erledigenden Arbeiten rechnete , und die Verfassungs-
Revision den künftigen Kammern überlassen wollten,
während die Radikalen dazu die Berufung einer ge¬
setzgebenden Versammlung verlangten.

Der Kampf war lang und lebhaft und gestal¬
tete sich zur Entscheidungsschlacht zwischen beiden Par¬
theien . Es wurde mehr über die allgemeinen Gegen¬
sätze beider Parrheien und über die wahre Tendenz
des Pecitionensturms gestritten , als über die auf der
Tagesordnung stehende Frage . Nach einer fast zehn¬
stündigen Verhandlung , die bisweilen stürmisch und
durch das Benehmen der bestellten Klatscher einmal
sogar unterbrochen ward , gingen die Anträge der

Kommission mir Stimmenmehrheit durch , und die
äußerste Linke erschien gänzlich geschlagen.

Diese Niederlage harre Brentano  selbst zu
verantworten , denn er harre an diesem Tage unbe¬
deutender als jemals gesprochen . Sein Hauprausfall
war ein würhender Angriff auf den Minister Beck,
dem er die unsinnigsten Anklagen ins Gesicht warf,
während er dessen Kollegen ausdrücklich von den Vor¬
würfen ausnahm.

Dieser rein persönliche Ausbruch eines Ingrimms,
der sich nicht mehr zügeln konnte , und zuletzt >zu
wahrhaft abgeschmackten Vorwürfen seine Flucht nahm,
wendete sich jetzt gegen Brentano  selbst.

Becks Antwort unterwarf die rabulistischen An¬
klagen Zug für Zug einer unerbittlichen Prüfung,
und zeigte die Hohlheit einer solchen Opposition.

Die übrigen Minister sprachen das Bedauern aus,
daß von dem Ehrenkranz , den Brentano  ihren
Kollegen Beck gereicht , nicht auch ein Theil auf sie
übergangen sey , und eine Fraktion von Brenta-
n o's eigener Parthei , von Schamgefühl ergriffen,
veranlaßre den Führer , laut zu erklären , daß seine
Ausfälle lediglich persönlich und nicht ein Ausdruck
der Parrhei gewesen seyen.

Als es dann zur Abstimmung kam , verließen
Brentano , Jtzstein, Sachs  und noch drei An¬
dere den Saal . Drei von der Parrhei stimmten ge¬
gen deV Ausschuß -Antrag , die übrigen halb bekehrt,
halb geärgert über das Benehmen des Brentano,
stimmten dafür.

So war jetzt die Niederlage vollständig , die Par¬
thei ganz zersplittert und die demagogische Hohlheit
der Bre n tano ' schen Opposition selbst für die Freunde
handgreiflich geworden.

Zwar wurden die unsinnigsten Dinge verbreitet
über die Geschichte dieses Tages , und ein radikales
Blatt hatte sogar die Dreistigkeit , zu behaupten , es
habe gar keine eigentliche Abstimmung Statt gefunden;
allein der Eindruck war gleichwohl überall ein sehr
fühlbarer , und man betrachtete die Parthei als über¬
wunden.

In der parlamentarischen Debatte war sie es:
eine solche Niederlage hatte nie eine Parthei im Stän¬
dehause erlitten ; aber von Außen war sie nicht über¬
wunden , draußen hatte sie noch über Presse , Vereine
und eine bethörte Volksmasse zu verfügen , — der
Kampf war daher mit der Entscheidung des 10 - Feb¬
ruar nicht beendet , und nahm jetzt nur an einer an¬
dern Stelle seinen Anfang.

War man in der Debatte überwunden , so mußte
man den Kampf in Klubbs und Volks -Versammlun¬
gen neu beginnen ; konnte man Regierung und Kam¬
mer auf dem legalen Weg nicht sprengen , so mußte
man zu ungesetzlichen Mitteln greifen . War mit Pe¬
titionen in der Kammer nicht zu erreichen , was man
wollte , so war durch eine Agitation außerhalb der
Kammer , durch Massen -Veriammlungen und Srurm-
Deputationen vielleicht das Ziel zu erzwingen . Wäre
die konstitutionelle Parthei am 10 . Februar schwach
genug gewesen , dem Verlangen der Gegner nachzuge¬
ben , so hätten diese mit Hilfe des Reichswahl -Gesetzes,
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ihrer Presse und ihrer Klubbs vielleicht eine Versamm¬
lung zusammengebracht , ähnlich derjenigen , welche Ba¬
den später erlebte.

Der Umsturz der Verfassung , das revolutionäre
Regieren , die Auflösung der ganzen Staatsordnung,
wäre dann vielleicht wohl unter einem legalen Scheine
erfolgt , aber am Ende doch auch die gewaltsame Reak¬
tion nicht ausgeblieben.

Auf jenen ersten Erfolg rechnete Brentano;
er hätte aber dann an der Spitze der Gewalt dieselbe
ohnmächtige und schwächliche Stellung eingenommen,
die er nachher während der Revolution einnahm.
Durch den Beschluß vom 10 . Februar war dieser
Plan vereitelt , und die Parthei nun darauf angewie¬
sen, die Mittel der Revolte zu ergreifen , wenn sie ihre
Absicht erreichen wollte.

So nähre die Krisis , — die Staatsordnung war
schon aus den Fugen , die Presse war zügellos gewor¬
den, die Klubbs waren in permanenter Verschwörung,
alle Gewalten waren ohnmächtig , und das konstitu¬
tionelle Leben in seinem innersten Nerv bedroht.
Statt der Besonnenheit wollte die Verblendung der
Massen und ihrer Führer herrschen ; statt der gesetzli¬
chen Vertretung machten Klubbs , statt der verantwort¬
lichen Regierung , Demagogen und revolutionäre Aus¬
schüsse schon jetzt den Anspruch , daS Sraatsruder zu
führen.

Die Konstitutionellen gaben sich theilS der Hoff¬
nung hin , eS werde durch den moralischen Eindruck
ihres letzten Sieges die Sache der Gegner niedergehen,
theils hofften sie bei einer festern Gestaltung der all¬
gemeinen deutschen Zustände werde auch die Beruhi¬
gung des badischen Landes allmählig eintreten . Neber-
dieß rraueten sie ihren Gegnern noch zu viel Verstand
und Patriotismus zu , als daß sie erwarten konnten,
dieselben würden einen dritten Aufstand organisiren.
Alle diese Voraussetzungen , denen es an Wahrschein¬
lichkeit nicht fehlte , waren eben irrig . Der moralische
Eindruck der Niederlage , wie sie die Parthei am 10.
Februar erlebte , trat nicht ein , und bei den Bethörten
dieserwegen nicht , weil sie nichts davon erfuhren , bei
den Leitern und Tonangebern nicht , weil sie gegen der¬
gleichen Eindrücke abgestumpft waren.

Die Aussicht auf eine feste Gestaltung der deutschen
Zustände , von welchen allerdings unendlich viel abhän¬
gig war , gestaltete sich wenig günstig , und je trüber
dieselbe ward , um so weniger -konnte man dafür ste¬
hen , daß nicht -eine tolle und blinde Parthei abermals
ein unsinniges Unternehmen beginnen werde . Es war
ja zu viel dafür vorbereiter gewesen und die Mittel
eines Aufstandes fertig . Die Organisation der Par¬
thei , die Thatigkeir der Agenten war so zergliedert und
geleitet , daß die Versuchung ungemein nahe lag , die¬
sen Weg zu betreten.

(Bo wurde nun der Kampf nach der Niederlage
vom 10 . Februar aufs  Neue angefangen ; nachdem
man sich außerhalb des gesetzlichen Bodens stellte.
Gegenüber der rechtmäßigen Regierung geberdere sich
der demokratische Landes -Ausschuß als Behörde ; gegen¬
über der Kammer benahmen sich die Volks -Vereine
als Landes- Vertretung; gegenüber dem einsichtigen

und verständigen Theile der Bevölkerung erklärte sich
eine faktische Presse als öffentliche Meinung.

Anfangs wirkte die Spaltung vom 10 . Februar
noch nach , und es schien kein rechter Zusammenhang
und Plan in der Parthei bemerkbar . Der früher
laut gewordene Gedanke , daß die ganze Parthei aus
der Kammer austreten und dann gegen dieselbe operi-
ren sollte , schien aufgegeben zu seyn . Nach und nach
wurde aber klar , daß man doch wieder auf diese Idee
zurückgekommen sey. Bald nach der Debatte vom
10 . Februar traten einige Mitglieder von der äußer¬
sten Linken aus,  und nach einigen Wochen folgte
Brentano  mit mehreren Gleichgesinnten dem Bei¬
spiele, so daß von etwa zwanzig Mitgliedern , die man
der äußersten Linken zuzählen konnte , nur noch sieben
oder acht, worunter sich Jtzstein und Christ  befan¬
den, zurückblieben ; und auch von diesen Wenigen tra¬
ten noch Einige auS , so daß zuletzt von der radikalen
Parchei nur mehr Jtzstein , Mez und Kuenzer
in der Kammer waren.

Bezeichnend war der nach und nach erfolgte und
so lange verzögerte Austritt , aber noch bezeichnender,
daß mehrere Abgeordnete nicht austreten wollten , son¬
dern wie z . B . Christ , Sachs , Wolff  und An¬
dere , erst dazu gedrängt werden mußten — gedrängt,
nämlich von den Volks -Vereinen und der mit ihnen
zusammenhängenden Presse.

Die Herrschaft der Klubbs , und der von den
KlubbS beherrschten Blätter hatten jetzt schon so über¬
hand genommen , daß sie den Schöpfern und Urhebern
des demagogischen Mechanismus bereits über den Kopf
stieg. Elende Blätter von verlaufenen Literaten oder
verdorbenen Schullehrern geschrieben und herausgege¬
ben gaben jetzt den Ton an . Von ihnen mußten sich
ehrgeizige , aber talentvolle Leute , wie z. B . Christ,
ihr Verhalten vorschreiben , und ein Mann wie Jtz¬
stein war , weil er aus der Kammer nicht austrat,
als V o lks v er rä r h e r bezeichnen lassen.

Unfähige Leute und Abenteurer waren jetzt die
Träger eines journalistischen Terrorismus geworden,
der sich für die öffentliche Meinung ausgab , und dessen
wirklich fühlbarer Einfluß am besten zeigte , daß in
Baden die Dinge auf den Kopf gestellt und die Fort¬
dauer eines solchen Zustandes unmöglich war.

Der erste und Nächstliegende Zweck des Austritts
war : die Kammer beschlußunfähig zu machen und so
faktisch ihre Auflösung zu erzwingen . Dieser Zweck
zeigte sich aber bald als verfehlt . Die Kammer , ob¬
wohl um siebenzehn Mitglieder , also um etwas mehr
als ein Viertheil verringert , und durch die Abwesenheit
der konstitutionell gesinnten Parlaments - Mitglieder
außerdem geschwächt , besaß immer noch mehr als die
beschlußfähige Zahl , wenn die übrig Gebliebenen treu
auf ihrem Platze verharrten . Dieses geschah auch in
der That ; unv sehr selten geschah cs , daß ein Mit¬
glied ohne genügende Entschuldigung in der Ver¬
sammlung fehlte , so daß die Kammer fast immer be¬
schlußfähig blieb.

Der Austritt der Gegner war für sie nur ein
Sporn mehr , die Arbeiten durch Ausdauer und Fleiß
recht bald zu erledigen , und den Schluß des Landtags
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konnte man im Monat Mai mit Sicherheit erwarten.
Obwohl kein Einziger in der Kammer war , der sich
nicht nach Hause sehnre , hielten doch Alle das Ver¬
harren um so mehr für eine Ehrenpflicht , je wüthen-
der und zügelloser die Schmähungen und die Verdäch¬
tigungen auf jedes zurückgebliebene Mitglied gehäuft
wurden.

Zeigte sich der Austrittsmanöver verfehlt , so schien
dagegen etwas Anderes besser zu gelingen , nämlich das
Bestreben , die Kammer durch alle Mittel um ihren
moralischen Kredit zu bringen . Als die Ersatzwahlen in
den radikalen Bezirken angeordnet wurden , gingen nur
drei zur Wahl , während eilf die Wahl verweigerten.
Das Manöver war freilich leicht, da das Gesetz einen
solchen Fall nicht vorgesehen batte , wohl aber be¬
stimmte , daß drei Viertel der Wahlmänner anwesend
seyn müßten ; eine Minorität konnte also die Vertre¬
tung eines Bezirkes hemmen ; und so wurde nun die
Stadt Mannheim gehindert , an die Stelle von Bren¬
tano und Sachs zwei konstitutionell gesinnte Män¬
ner zu wählen , weil sich gegenüber von vierzig Wäh¬
lenden drei und zwanzig Nichtwählende ergaben.

Vorstellungen und Belehrungen blieben fruchtlos,
denn waren die Einen verblendet und fanatisirt , so
waren Andere feig und charakterlos genug , gegen eine
bessere Ueberzeugung die Wahl zu verweigern , weil sie
vor den Schmähungen der öffentlichen Presse , oder
den turbulenten Haufen sich fürchteten , der an den
meisten Orten die Wahlorre umlagerte . Noch mehr
aber : so wie früher um Auflösung petitionirt worden
ist, so kamen jetzt, freilich sehr schwach genug , Proteste
von den Volks - Vereinen und ihren Aufgenommenen
gegen die Giltigkeit der noch zu fassenden Beschlüsse.
Wie wenig indessen die Leute wußten , was sie thaten,
bewies der charakteristische Umstand , daß mehrere Bitt¬
schriften mit denselben Unterschriften einkamen , worin
die Protestirenden bei der Kammer um Berücksichti¬
gung bei Straßenbau , Gerichrssitzen und dergleichen
mehr nachsuchren.

Wollte man mir allen diesen Mitteln das Ur-
theil der Schwachen bethören , und durch den unaus¬
gesetzten Lärm den Glauben erwecken , daß an den
Beschuldigungen gegen Regierung und Kammer doch
etwas Wahres seyn müsse , so würde man zum Theil
seinen Zweck erreichen . Wohl sah der gebildete und
freisinnige Theil der Bevölkerung das ganze Treiben
mir Entrüstung an ; auch wirkten die vaterländischen
Vereine der Agitation durch' Flugschriften und Bespre¬
chung entgegen , oder forderten die Kammer auf , vor
der Demagogie nicht von ihrem Platze zu weichen.
Allein diese Mittel genügten nicht mehr , gegenüber
der unermüdlichen Agitation , die von jeder Stadt und
jedem Städtchen durch Vereine , Versammlungen , Ver¬
teilung von Blättern un-d Flugschriften , seit langer
Zeit organisirr war , und jetzt erst bewies , wie zweck¬
mäßig man den ganzen Mechanismus eingerichtet
hatte.

Es ließ sich freilich fast allenthalben Nachweisen,
daß die Zahl der Führer und Agenten nicht sehr groß

war , ja in manchen Bezirken des Landes konnten sic
mit aller Anstrengung nicht aufkommen . Doch die
Vernünftigen verhielten sich wie überall zu passiv und
vertrauten zu fest auf die Vortrefflichkeit ihrer Sache;
die große Menge war aber leicht zu leiten ^ und ließ
sich durch Energie und Thätigkeit imponiren . Ener¬
gisch und thärig trat nur die Demagogie auf ; die Re¬
gierung und ihre Organe tharen dieses nirgens . Da¬
mit war freilich die traurige Aussicht eröffnet , daß
man mit Gewalt und Einschüchterung in Baden leich¬
ter regieren könne , als mir Gesetz und Freiheit . Al¬
lein wer wollte überhaupt an die gerühmte Mündig,
keir der Masse glauben , wenn er sich, wie hier ein
Volk , dem alle Mittel einer glücklichen und freien
Existenz gegeben waren , im sinnlosen Taumel gegen
Alles zu rasen anfing , was eine feste Begründung
eines freien NechtSzustandes möglich machen konnte.
Es war schmerzlich für den Freund freier Verfassun¬
gen , jetzt von den Anhängern der alten Zeit die höh¬
nische Aeußerung zu Horen , es sey unter B litt ers-
dorff  dennoch viel besser regiert worden , oder von
politisch erfahrenen Männern , die in freien Landern
gelebt hatten , den Vorwurf anzubören , daß man ei¬
nem solchen Volke mit freien Verfassungen zu viel
zugemuthet habe . Etwas Wahrheit lag darin — auch
wenn die Antwort so stand , daß eben jene alte Re¬
gierung Land und Volk für die Demagogie vorberei¬
tet und großgezogen hatte.

Wie weit man bereits zu gehen sich getraut ,̂ be¬
wiesen einzelne Episoden aus der Thätigkeit der revo¬
lutionären Agenten . Auf dem Lande , dem man sich
jetzt mit besonderer Thätigkeit zugewendet batte , wur¬
den die Stimmungen mit der Aussicht auf materielle
Vortheile geködert und offen die Zeit als nahe bevor¬
stehend bezeichnet , wo man durch Tbeilung mit den
üppigen Städten zu allgemeinem Wohlstand gelangen
werde . In den Städten warf man sich besonders auf
die arbeitende Klaffe und auch sie ward auf die nahe
Zukunft eines wohlfeilen und mühelosen Wohlstandes
vertröstet.

In Heidelberg z. B . fand ein Kongreß der Ar¬
beiter -Vereine Statt , der diese Stadt zum Vorort
wählte , wobei ein Anwesender , der nicht dem Arbeiter¬
stande angehörte , die Aeußerung machte ; » Es handle
sich nicht nur um Arbeit , sondern um Waffen und
Werkzeuge , um die Kisten der Neichen zu erbrechen,
worauf ein ehrlicher Handwerker , der auch in diese
Versammlung gekommen war , die ganz naive Ant¬
wort gab , er habe geglaubt , hier gute Nathschläge für
Besserung der arbeitenden Klassen zu hören , er sehe
aber , daß man hier nur eine Räuberbande organisiren
wolle .-«

Wie tiefsschon jetzt die öffentlichen Zustände zer¬
rüttet waren , und wie systematisch man auf die Zucht¬
losigkeit und Demoralisation der Volksmaffe hinarbei-
tete , zeigt die Presse , wie sie in dieser Zeit seit An¬
fang des JabreS 1849 bis zum Monat Mai in Lü¬
gen , Verdächtigungen und Aufreizungen ausgeartet
hatte.

Männer , wie z. B . der Minister Beck und An¬
dere , deren unantastbare Redlichkeit den Volksführern
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ein Stein des Anstoßes war , wurden die Hauptziel¬
scheibe der schamlosesten Angriffe ; ja sogar das Lieb¬
äugeln mit dem Mord und das Buhlen mit der Guil¬
lotine wurden zuletzt schon eine Lieblingspartie der
badischen Presse , und so kam kein Pöbelerzeß , keine
Mißhandlung vor , wo nicht die Presse in Jubel und
behagliche Schadenfreude ausgcbrochen wäre.

Zunächst der Regierung war es besonders die
Kammer , die im Wege stand , und so ward also gegen
diese , die keinen andern Vorwurf verdiente , als daß
sie zu nachgiebig in Zugeständnissen war , keine Schmä¬
hung und keine Verdächtigung gespart.

Der Regent selbst und seine Familie , die wichtig¬
sten Behörden des Scaatskörpers , die Gerichte , die
Kirche wurden in den schadlosesten Ausdrücken in den
öffentlichen Blättern behandelt , und die heiligsten und
ehrwürdigsten Gefühle mit Koch beworfen ; und alles
dieses und noch Schlimmeres blieb straflos und nur
selten , und dieses gewöhnlich wegen unbedeutender
Dinge , geschah dem Gesetze blos dem Namen nach
Genüge , während im Allgemeinen jedes offene Ver¬
brechen, wenn es durch die Presse begangen ward , un¬
gestraft blieb . Wer jedoch mehr Schuld daran trug,
daß dieses Alles so geschah, ob die Staatsanwalte, - die
Gerichte oder die Gesetze , ist schwer zu sagen.

Gewiß ein Staat , in welchem das köstliche und
unentbehrliche Recht des freien Worts , zu solch einer
Pest geworden war , lag sehr im Argen ; ein Volk,
das sich ohne Scham und Widerstand an solcher poli¬
tischen Nahrung sättigte , und in diesem Abgrund von
wüster Gemeinheit und Schlechtigkeit sich' Herumtrieb,
war bedenklich krank , und hatte eine gründliche Hei¬
lung nörhig . Aber noch war das Maß nicht gefüllt,
es mußte noch mehr kommen , um die vorhandene
Demoralisation aufzudecken und die sittlichen Begriffe in
der Masse vollends zu Grunde zu richten.

Am 20 . Marz hatte die Sitzung des Geschwor-
nengerichts in Freiburg über Str uv e und Blind
seinen Anfang genommen.

Die Regierung hatte in guter Absicht , und auf
das Rechrsgefühl im Volke vertrauend , alle politischen
Prozesse seit dem April -Aufstand an Geschworene ver¬
wiesen.

Diese Untersuchung war aber pedantisch und ganz
in der Weise der alten schriftlichen und geheimen
Rechtspflege geführt worden . Mehr als ein Jahr seit
dem April - Aufstand war verflossen , und noch waren
die Angeklagten nicht vor Gericht gebracht worden,
noch saß auch Fickler  im Gefängniß — kein Wunder
also , wenn daS menschliche Mitgefühl auch bei politi¬
schen Gegnern laut wurde , und die Gleichgesinnten
der Regierung den durchaus grundlosen Vorwurf ma¬
chen konnten , sie halte die politischen Gefangenen ab¬
sichtlich in so langer Haft . Ein sehr wichtiger Vor¬
zug des neuen Gerichtsverfahrens , die moralische Wir¬
kung einer prompten , schlagfertigen und dadurch volks-
thümlichen Justiz , war also verloren gegangen.

Indessen blieb der Radikalismus unermüdlich thä-
tig , um die Eindrücke , welche der September -Aufstand
hinterlaffen hatte , aus dem sittlichen und rechtlichen
Bewußtseyn des Volks zu verwischen.

Die Erzählungen von furchtbaren Qualen und
Leiden sollten das Mitleid rege machen ; die begründete
Klage über die lange Untersuchungshaft mußte daS
Billigkeitsgefühl zu Gunsten der Angeklagten stimmen.
Ueber daS neue Institut der Geschwornengerichte die
verwirrtesten Ansichten zu verbreiten , war eine Haupt¬
sache der Presse und der Klubbs ; ja man ging zuletzt
so weit , daß man mit kecker Stirne die Ansicht auf¬
stellte und sie in tausenden von Flugblättern unter
das Volk verbreitete , » ein Geschworener habe nicht dar¬
nach zu fragen , ob die Angeklagten gegen das Gesetz
gefehlt haben , sondern nur darnach , ob er in seinem
Gewissen wünsche , daß die Angeklagten bestraft wer¬
den sollen .-r

Von der Würde und dem Ernst der neuen Ein¬
richtung hatten die Führer der revolutionären Parthei
keine Ahnung ; sie glichen dem alten Despotismus da¬
rin vollkommen , daß sie in der Justiz nur eine Par^
theiwaffe sahen , unbekümmert um die politischen und
rechtlichen Folgen eines so gewissenlosen Thuns.

Der Prozeß vor den Freiburger Assisen gab da¬
für einen schlagenden und skandalösen Beweis , er er¬
schütterte vollends das Rechtsgefühl in den Massen
und stellte das neue Institut bedenklicher in Frage,
als alle Angriffe wissenschaftlicher Doktrin . Angeklagte
und . Vertheidiger behandelten den Prozeß als dl>
Streitfrage zwischen Republik und Mo¬
narchie,  wie sich die radikale Presse bezeichnend aus-
drückce. Struve  that dieses mir dem rhetorischen
Pathos eines ManneS , der sich als das unschuldige
Opfer der Despotie hinzustellen suchte, aber wenigstens
mit einem äußern Anstand . Blind  benahm sich mit
der rohen Unverschämtheit eines Menschen , der Freiheit
für Seelengröße hält . .Die Advokaten , den Bren¬
tano  an der Spitze , betrugen sich nicht , wie es sich
im Gerichtssaal gehörte , sondern wie turbulente oder
ungestüme Klubbredner , nicht einmal mit dem Ernste
von Fanatikern , sondern mit frivoler Verachtung von
Sitte und Recht.

Der Gerichtssaal war zur Volks -Versammlung
geworden , wo man gegen Monarchie , Regierung und
das Ministerium lärmte ; die Zuhörer zur ungeduldi¬
gen Claque , die den zügellosesten Krafrreden Beifall
zujubelte , und das Wort der Richter und Ankläger
verhöhnte . Wer jemals Gerichts -Verhandlungen vor
Geschworenen beigewohnt hatte , war im Zweifel , wor¬
über er mehr erstaunen sollte , über die würdelose
Taktik der Vertheidiger , die sich geberdeten wieSrraßen-
und Barrikaden Redner ; — über die Zuchtlosigkeit eines
Publikums , das die Komödie mitspielce , oder über die
ohnmächtige Schwäche deS Präsidenten , der dieses Al¬
les geschehen ließ, und die Ungeschicklichkeit der Staats-
Anwälte , die sich von der Keckheit der Gegner impo-
niren ließen . Man mußte das Aergerniß erleben , daß
die ganze Verhandlung , von der Anklage an bis zu
den mißliebigen Zeugen -Aussagen herab , von den Ad¬
vokaten einer Kritik unterworfen ward , deren Ton und

.Gehalt an die revolutionäre Presse erinnerte , daß jeden
Tag und jede Stunde die Verhandlung auf das Ge-
bieth der politischen Diskussion über Republik und
Monarchie hinüber gespielt ward , und die Staats -An-



wälte sich geduldig zu solchen Debatten gebrauchen lie¬
ßen . Kein Wunder also, wenn die ehrenwerrhen , aber
ungeübten Vertreter der Staatsgewalt im Wortkampf
gegen einen zungenfertigen Gegner den Kürzern zogen,
und man ihnen von der Bank der Vertheidiger höh¬
nisch vorwerfen konnte ; Jeder von ihnen habe ein ver¬
schiedenes politisches System . Leider ließ aber der
Präsident es geschehen, daß man die Statte der Justiz
zum politischen Klubb umgestaltete , und nur ein Mal,
wo die offizielle Presse des Radikalismus die Geschwo¬
renen als Volksverrather bezeichnet hatte , wenn sie ein-
Schuldig  sprechen würden , ließ er sich mit der gan¬
zen gerechten Empörung gegen solches Treiben unver-
holcn aus . Freilich ließen auch die Staatsanwälte
sich dazu gebrauchen , von Brentano  über ihre poli¬
tischen Meinungen verhöre und korrigirt zu werden,
und vor ihm in der Nolle von Angeklagten gegenüber
dem strengen Richter da zu stehen . Die Neuheit des
Verfahrens und die Neuheit des Falls war aber nur
ein geringer Moment der Entschuldigung ; denn es war
auch hier nur die Mattheit und Schlaffheit , die sich
als allgemeines Symptom in die Kathegorien des ba¬
dischen Staaswesens ausbreirete.

Neben diesen öffentlichen Eindrücken fehlte eS
auch nicht an solchen Eindrücken , die hinter den Kou-
lissen vorbereitet wurden . Die Bearbeitung der ein¬
zelnen Geschivorenen , auf die man glaubte wirken zu
können , wurde in ausgedehntester Masse betrieben.
Schmeicheleien und Drohbriefe wechselten mit einan¬
der ab.

Allgemein wußte man , daß Einige von ihnen
mit den Advokaten in einem zu traulichen Verkehr
standen , und zum Ueberfluß machte die revolutionäre
Presse auch noch die Namen derjenigen bekannt , die
für Struve und Blind 's Freisprechung gestimmt
hatten . Uebrigens waren die Geschworenen meistens
Landleute aus dem Breisgau und Oberlande . Sie
wurden Anfangs von der radikalen Presse als Beam-
ren -Geschworene für parteiisch erklärt , weil sie in der
Mehrheit nicht zur Partei gehörten , sie bewiesen sich
aber bald unerfahren , ohne klare Einsicht in bas
Wesen des neuen Instituts und der Einschüchterung
und Bearbeitung nicht unzugänglich.

So ist jenes großartige Urteil zu begreifen , das
eine Arr von Berufung war zwischen den ganz Par¬
teiischen und Denjenigen , die zwischen ihrem Gewissen
und dein Terrorismus der Parthei einen Ausweg such¬
ten . So ist eS zu begreifen , daß Struve 's Bethei¬
ligung am April -Aufstande verneint ward , weil das¬
jenige » in Folge der Revolution « geschehen sey , daß
den Unternehmungen im September der sinnlose Bei¬
satz » ohne Vorbedacht mit mildernden Umständen « an-
gebängt ward , daß die Geschworenen die Existenz eines
Kampfes von Staufen läugneten . Der Gerichtshof
konnte also dieserwegen die härteste Strafe wegen Hoch¬
verrats nicht aussprechen , und so blieb es bei dem
Antrag des Staars -Anmalts , auf 8 Jahre Zuchthaus
oder 5Vz Jahr Einzelstrafe.

Daß junge Geschworne in politischen Prozessen
häufig verkehrte Urteile abgaben , blieb eine alte Er¬
fahrung und zeugte eben nur gegen jene Staatskunst,

welche es versäumt , in weniger bewegten Zeiten das
Volk für solche Verfassungen groß zu ziehen.

Aber das Urteil der Jury von Freiburg deutete
auf sehr betrübte und krankhafte Zustände hin , denn
man wußte nicht , was niederschlagender war , das Ur¬
teil oder der Eindruck . Die Radikalen waren nur
halb zufrieden , sie sättigten sich aber doch an dem
Triumphe , die Angeklagten von der eigentlichen Anklage
frei gesprochen zu sehen. Die konstitutionell Gesinn¬
ten erschienen ihrerseits auch halb befriedigt , denn sie
fanden darin doch einige Genugtuung , daß die beiden
verurtheilten Volks -Anführer wenigstens auf fünf Jahre
unschädlich gemacht worden sind. Nur Wenige fühl¬
ten daher die tiefe Wunde , die damit dem Recht und
dem RechrSbewußtseyn im Volke tief geschlagen wor¬
den war.

Ein Ausspruch , wie dieser der Freiburger Jury,
war dieserwegen so verwerflich , weil die Geschworenen
zwischen ihrem Gewissen und dem Partheiterrorismus
eine Kapitulation versucht hatten . Indem sie Struve
und Blind  von den schwersten Anklagen freisprachen,
machten sie den Parteigeist der Extremen die er¬
wünschte Konzession , nachdem sie bei andern Fragen
ihr Schuldig  aussprachen , fanden sie sich mir ihrem
Gewissen ab.

Es zeichnet die ganze Verworrenheit aller sitt¬
lichen und rechtlichen Begriffe , daß dieses Feilhaben
zwischen Recht und Unrecht von vielen ehrenwerrhen
Leuten noch als ziemlich respektabel angesehen ward.
Was sollten erst die Radikalen sagen , denen ohnedies
Freiheit , Recht und Gesetz nur galten , so weit sie mit
dem Partheipunkt im Einklänge standen ? Kein Wun¬
der also , wenn nachher Einer von der Parthei dem
Minister Beck , der ihm die Entscheidung als Zeichen
der Volksunmündigkeit vorhielt , die bezeichnende Ant¬
wort gab ; Die Geschworenen haben aus höherem Nechts-
gefühl die Unwahrheit gesprochen ! Oder wenn nun auf
den Volks -Versammlungen , welche die republikanischen
Vereine veranstaltet hatten , unter den gefaßten Be¬
schlüssen immer der stehende Artikel war ; Die Badi¬
schen Volks -Vereine erklären , Struve,  B l i n d u . s. w.
sind nicht schuldig. Nur Wenige , wie gesagt , fühl¬
ten , daß ein Land , wo solche Dinge möglich waren,
euer gründlichen Heilung bedürfe ; nur Wenige sahen
ahnungsvoll voraus , daß solchen Geschworenen — mi¬
litärische Standgerichte auf dem Fuße folgen würden.

Die revolutionäre Parthei mochte wohl Recht
hahen , wenn sie im Stillen über das Vorgefattene
triumphirte ; denn in der That waren jetzt die Vor¬
stellungen von Recht und Gesetz vollends erschüttert,
und die Leute im Volke mußten um so mehr glau¬
ben , daß die Revolte das leichteste Verbrechen in Ba¬
den sey , nachdem seit zwölf Monaten nicht in einem
einzigen Falle die gesetzlich vorgeschriebene Strafe aus¬
gesprochen ward ; ja die Soldaten selbst , die in Frei¬
burg und in der Umgegend in Garnison lagen , wurden
irre an demjenigen , was ihnen bisher als Recht und
Gesetz dargestettc worden ist . Die Geschworenen , sag¬
ten Viele von den Soldaten , stellen das Gefecht bei
Staufen in Abrede , und wir sind doch dabei gewesen.
Unsere Kameraden , sagten wieder Andere , während
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des Prozesses , bat man wegen Insubordination inS
Zuchthaus gesperrt , und den Struve wollen sie frei¬
sprechen ! Kein Wunder also , wenn sich der Gedanke
aufdrängte , daß für die Empörung eine ganz eigene
und ausnahmsweise Beurtheilung und Bestrafung in
Baden üblich war.

Man sieht also aus den bisher gesagten , daß
alle Hebel der politischen Bewegung in der Gewalt
einer ungeduldigen revolutionären Parrhei gelegen wa¬
ren . Sie hatte nämlich die Presse in Händen , sie
hatte das Klubbwesen zu einem organisirten Staat
im Staate ausgedehnt , und hatte eine Art Gegen-
Regierung , gegenüber der gesetzmäßig bestehenden auf-
gerichret ; sie hatte die Justiz zu einer Parthei -Waffe
herabgewürdigr ; und dem Allen gegenüber that die
konstitutionelle Parthei nichts oder nur sehr wenig.
Diese Parthei überließ eS der Regierung und der Kam¬
mer , sich selbst zu behaupten , oder sie ließ sich wohl
gar verblüffen und einschüchtern durch eine Agitation,
die jetzt schon den äußersten Rand des gesetzlichen Ma¬
ßes überschritten harte.

Die Unentschiedenen , die sich vom Strome trei¬
ben ließen , waren wohl früher mir den Konstitutio¬
nellen den gleichen Weg gegangen , jetzt gingen sie
aber mit den Gegnern , weil diese allein Macht , Tä¬
tigkeit und Energie an den Tag legten.

Die Konstitutionellen , nach der Art aller Kon¬
servativen Richtungen , beschränkten sich zu sehr auf
die Defensive , vertrauten zu fest auf die Vortrefflich-
keir ihrer Sache , suchten zu gerne Schutz und Un¬
terstützung in äußern Umständen , statt , wie es po¬
litischen Partheien gehört , nur auf die eigene Tätig¬
keit und die eigenen Hilfsmittel zu bauen . Auch
verließ sich der Badische Liberalismus , seit seine Rich¬
tung am Ruder war , zu blind auf die Regierung
und ihre Kraft . Statt ihr diese Kraft zu verschaf¬
fen , die Regierung durch die Energie und Stärke
der Parrhei , auf die sie sich stützte , moralisch stark
zu machen , waren die konstitutionellen Liberalen eher
bereit , von der Regierung Kraft zu fordern , als solche
ihr zu geben . Und doch zeigten sich die alten Regierungs¬
mittel verbraucht ; das Beamtenthum war seit langer
Zeit ohne Vertrauen und moralischen Ansehen , und
jetzt auch ohne Muth und Thätigkeit . Wenn die Re¬
gierung , wie sie eS that , ihren Beamten Wachsam¬
keit über das Treiben der radikalen Klubbs vorschrieb,
so blieb dieses selbst dann ungenügend , wenn die Bu-
reaukratie in Baden einflußreicher , lhätiger und zu-
verläßiger gewesen wäre , als sie es war . Der un¬
ermüdliche Radikalismus und seine Mittel mußten
durch eine ebenso unermüdliche Parthei und ihre ähn¬
lichen Mittel paralysirt oder gleichgestellt werden . Es
hatte wohl durch einige Zeit den Anschein gehabt , als
sollten die Dinge in Baden sich so gestalten , als sollte
der Einfluß einer radikalen Parthei durch den entge¬
gengesetzten , einer konstitutionellen und konservativen
Richtung überwältigt werden . Am meisten hatte es
den Anschein zu der Zeit , wo daS Verfassungswerk
in der Paulskirche zum Abschluß zu kommen schien;

damit mußten die revolutionären Hoffnungen fürs erste
zurückgeschoben werden . Dieses Verhältnis schlug plötz¬
lich um , als die Politik der Dynastien und Kabinete
das Frankfurter -Werk verwarf , und Deutschland aufs
Neue in die hoffnungslose Ungewißheit aller Zustande
zurückschleuderte . Es ist wohl jetzt unter allen Par-
rheien anerkannt , daß die Verwerfung der deutschen
Verfassung vom 28 . März ein National Unglück zu
nennen . nicht wegen der Beseitigung des erblichen
Kaiserthums oder dieser und jener einzelnen Bestim¬
mung , sondern weil man damit versäumte , den rech¬
ten Moment zu ergreifen , wo noch friedlich und durch
eine Uebereinkunfr aller Partheien eine Schlichtung
der deutschen Wirren , und eine Grundlegung festerer
Zustände möglich war . Es ist ebenso anerkannt , daß
alle möglichen und gefürchteten Unfälle , die man da¬
mals an die Annahme geknüpft glaubte , mit der Ver¬
werfung wirklich gekommen sind. Für ein unvoll¬
kommenes Werk war ein im besten Falle noch unvoll¬
kommeneres eingetauschr ; im schlimmsten Falle waren
die deutschen Zustände ganz dem Zufall und der Un¬
gewißheit preisgegeben , und Revolution und Bürger¬
krieg als blutige Episode dazwischen geworfen . Der
alte Srammeshaß war neu geweckt ; rausend Anrioa-
rhien waren rege geworden , und die Freude und
Werklust der Besten im Volke war auf lange Zeit
verbittert und gestört.

Ein Vorgefühl dieser Krisis bekam die konstitu¬
tionelle und liberale Partbei , als die Nachrichten von
Preußens Ablehnung ankamen . Die Schritte , welche
folgten , konnten die trüben Ahnungen nur steigern.
Mehr , als durch alle Manövers der radikalen Parthei.
war der süddeutsche Liberalismus durch diesen Gang
der preußischen Politik verwirrt und entwaffnet . Der
Gedanke an ein starkes und einiges Deutschland war
in den liberalen Kern der Bevölkerung bei weitem
am meisten ausgebilder ; die Macht und Einheit er¬
schien derselben als die Vorbedingung der Freiheit,
und dieses am meisten in den kleinen Staaten , wo
man die Ohnmacht und Jsolirtheit eines partikularen
und territorialen Liberalismus aus Erfahrung hatte
kennen lernen . Auch sagte dem Liberalismus ein rich¬
tiger Instinkt , daß die Befestigung des neuen freien
Rechtszustandes von der Feststellung der allgemeinen
deutschen Verhältnisse vorzugsweise abhänge . Der Ra¬
dikalismus im Einzelnen wurde durch die Herstellung
einer deutschen Staatsordnung am gründlichsten über¬
wunden ; die einzelnen kleinen Staaten selbst , an sich
fast ohnmächtig und von der Demagogie ohne große
Mühe zu unterwüblen , konnten dieses epidemische
Uebel so leicht nicht besiegen . Diese Einsicht war auch
in Baden allgeniein geworden , und der Stand der
Partheien und ihres Einflusses richtete sich nach den
Verhältnissen in Frankfurt . ES läßt sich also den¬
ken , wie niederschmetternd die Ereignisse vom April
wirkten ; die Ablehnung in Berlin , das Verfahren
der Königshöfe , der Bruch mit der PaulSkirche . Der
Badische Liberalismus war entwaffnet , und die Hoff¬
nungen der Revolution stiegen aufs Neue.

Wie oft hatte der konservative Liberalismus den
radikalen Ansprüchen gegenüber , auf die nabe Befe-
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stigung der deutschen Rechrszustände gewiesen , und
jetzt fielen alle Hoffnungen zu Boden . Wie lange
hatte er Vertrauen gefordert gegenüber den Negie¬
rungen , und jetzt mußte er sich vom Radikalismus
höhnisch vor Augen halten lassen , wie grundlos diese
Vertrauens -Ansichten gewesen waren . Wie lange hat¬
ten die konstitutionellen gegenüber der revolutionären
Ungeduld an den Glauben festgehalreN , daß eine fried¬
liche Verständigung das Werk der deutschen Reform
beenden werde ; jetzt schien aber mit einem Male das
radikale Schiboleth oder Losungswort , nur eine Re¬
volution könne helfen , seine volle Bestätigung zu fin¬
den . Die Konstitutionellen , in Baden so wie in an¬
dern deutschen Ländern , waren verbittert , aufgeregt,
und legren ihren Unmuth in Erklärungen und Peti¬
tionen an den Tag . Vortheil davon zogen nur die
Radikalen . Sie erkannten den ungeheueren Mißgriff,
womit die monarchische Politik wieder einmal die auf¬
richtigsten und uneigennützigsten Anhänger der konsti¬
tutionellen Monarchie von sich weggestoßen und den
Feinden fast in das Lager getrieben hatte . Die Ereig¬
nisse in Sachsen und in der bairischen Pfalz liefer¬
ten sehr bald den Beweis , wie rasch die revolutionäre
Faktion ihren Vortheil auszubeuten wußte . Mit Schlau¬
heit nahm sie den Kampf für dieselbe Reichs -Verfas¬
sung auf , deren Zustandekommen ihr ein Greuel ge¬
wesen , deren Inhalt und Urheber sie mit den gröb¬
sten Schmähungen überschüttet hatte . Aber sie be¬
rechnete richtig , daß die Konservativen verstimmt und
unwillig seyen ; denn Kampf gegen eine Regierung,
welche der Verfassung widerstrebte , konnte daher der
populäre Deckmantel werden für eine Revolution.
In Baden war freilich der Vorwand nicht vorhan¬
den , denn Negierung und Kammer handelten im
Einklang für die Reichs -Verfassung ; allein es fand
sich schon ein anderer Anhaltspunkt für die Verschwö¬
rer . Im Uebrigen lagen ja die Würfel überaus gün¬
stig ; in Frankfurt eine Reichsgewalt ohne Ansehen,
ein Parlament , welches sich anfing aufzulösen , in
ganz Süd - Deutschland die ruhigsten Leute , aufgeregt
und erbittert , die Konservativen selbst Hoffnunglos und
voll Mißtrauen und voll Verstimmung gegen Preußen , in
Dresden ein Barrikadenkampf ausgebrochen , am Rhein
und in Westphalen die Gährung vorhanden und sicht¬
bar , in der Pfalz der offene Aufstand erklärt.

In Baden waren Regierung und Kammer ihrer
Politik in der deutschen Sache gleich geblieben . Die
Regierung hatte die Anmuthung Preußens , einen Ok-
troyirungs -Kongreß in Berlin zu beschicken, mit der
Anerkennung der Reichs -Verfassung beantwortet und
hinzugefügt , daß selbst , wenn diese Verfassung nicht
zu Stande käme , sie doch ohne Zustimmung ihrer
Stände keine besondern Bündnisse und Verabredungen
treffen könne . Dieser Vorbehalt war von den Radi¬
kalen , noch einfältiger als perfid , als eine Hinter-
thüre ausgelegt worden ; eine Anfrage des Lamey
in der Kammer stellte aber , die Sache in 's wahre Licht.

Die Regierung wiederholte ihre unbedingte Zu¬
stimmung und zeigte , daß jener Zusatz nichts weiter
sey , als die ganz bestimmte Ablehnung durch diplo¬
matische Kongresse , eine Verfassung einseitig zu ok-

Diese Sorgen sollten nur zu gegründet seyn,
denn während die Redner im Ständehause sprachen
und Anträge stellten , während sie ihre letzte Arbeit,
daS neue Wahlgesetz ohne eine privilegirte erste Kam¬
mer berachen harren , pochte an die Thüre bereits der
Aufruhr . Die rorhe Republik war entschlossen , den
günstigen Augenblick zu benützen , den ihr die Kabi-
netspolitik der deutschen Großstaaren bereitet hatte.
Die revolutionären Klubbs waren in den letzen Wo¬
chen unermüdlich thätig gewesen . Unter dem Titel
»Das Volkerwartet«  hatte schon am 1 . Mai
ein radikales Blatt geschrieben , » daß der Landes -Aus-
schuß in Mannheim feine Schuldigkeit thue ; bewaff¬
net euch.« Man verläugnete es kaum , daß der Kampf
für die Reichs -Verfassung nur die gefundene Veran¬
lassung , nicht einmal der Vorwand sey. » Wir ha-

,* ) Die Gemalin des Udysseus,  berühmt wegen ihrer
Tugend und ehelicken Treue gegen ihren zwanzig
Jahre abwesenden Gemal.

troyiren . Die Kammer glaubte noch weiter gehen zu
müssen , und verlangte am 10 . Mai die Publikation 4-
der Reichsverfassung , die Beeidigung des Heeres und
der Bürger auf dieselbe ; und forderte , die Regierung
solle jedem Oktroyirungs -Versuch auch künftighin ent¬
gegen treten , dagegen die Einleitungen treffen zur
Vornahme der Wahlen zum künftigen Reichstag . Die
Regierung bewilligte Alles . Schon an dem Tage,
wo jene Anträge gestellt wurden , war die Verfassung
im Regierungsblatte erschienen , die Beeidigung sollte
am nächsten Sonntag den 15 . Mai Statt finden.
Gleichwohl verläugneten sich die Liberalen , denen es
um die Rechts -Verfassung sehr aufrichtig und ernst¬
lich zu thun war , keineswegs das Kritische der Lage.

Baden mit seinen bedenklichen Gahrungsstoffen
und der Erschütterung aller Zustände war jedem Hand¬
streich der revolutionären Parrhei ausgesetzt , seit die
Anarchie in Deutschland gesiegt hatte über eine feste
Staatsordnung , seit die Pfalz und Schwaben ihre
Aufregung nach Baden herüber trugen . Sie kannten
den Charakter des Badischen Radikalismus zu gut,
als daß sie zweifeln konnte , man werde die Agitation
für die Reichs -Verfassung zu einem republikanischen
Krawall ausbeuten . Als der Abgeordnete NamenS
Hä u ff e r am 10 . Mai die oben angeführten An¬
träge in der Kammer stellte , sprach sich in einer und
anderer Redner -Aeußerungen die trübe Ahnung einer
gewaltsamen KrisiS deutlich genug auS . »Meine Her¬
ren « waren die Schlußworte des Redners , »Wir ha¬
ben was an uns ist , redlich gearbeitet , das Werk der
Reform friedlich durchzuführen und den Sturm der Revo¬
lution zu beschwören . Ich kann aber die Besorgniß nicht
unterdrücken , daß wir das Werk der Penelope *)
schaffen , was wir am Tage mühsam weben , zerschnei¬
det eine unerbittliche nächtliche Politik und vereitelt
unser Werk . Thun wir auch fernerhin unsere Pflicht,
das Vaterland vor dem Abgrund zu bewahren , der
ihm seine Wohlfahrt und seine Existenz kosten kann,
thun wir waS in unfern bescheidenen Kräften steht .«



ben < — sagte dasselbe Blatt — »keine republikanische
Spitze gewollt , sondern eine Republik ; es ist für uns
auch in keinem andern Namen ein Heil zu finden,
als in den Namen der demokratischen Republik .^ . . .
Wenn wir mächtig genug sind, eine verderbliche Ver¬
fassung gegen die Könige zu schützen , so werden wir
nicht ohnmächtig seyn , wenn es gilt die Freiheit zu
schützen gegen einen volksverrätherischen Fürstenbund.
Eine jede Orlswehr pflanze die rothe Fahne auf und
folge ihr , zum Zeichen , daß der Weg zur Volksfrei-
heir über blutgedüngtc Felder gehen muß.

Greifet zu den Waffen und haltet euch bereit!
die entscheidende Stunde ist nahe ! Der Gott der Ra¬
che walte über unserem Beginnen und verhärte die
Herzen der Männer gegen die Unterdrücker deS Volks !
Wenn es in den Kampf geht , so werde nur die ro-
rhe Fahne geschwungenIn  diesem Sinne waren
also die Klubbö thärig.

Schon im April waren Kreis -Kongresse der Volks-
Vereine abgehalten worden , worin unter vielem An¬
dern beschlossen ward , in den einzelnen Landesgegen¬
den und Bezirken Volks -Versammlungen abzuhalren,
damit die Massen aufgeregt und vorbereitet würden,
für einen entscheidenden Schlag : und solche Versamm¬
lungen fanden mehrere Srarr , nämlich zu Adelshelm
für die Gegenden zwischen Neckar , Main und Tau¬
ber ; dann zu Philippsburg am Rhein , zu Zuntern
bei Bruchsal und eine andere im Oberlande.

Die Sache war so weit vorbereitet , daß der Lan-
des -Ausschuß einen allgemeinen Landes -Kongreß aller
Vereine auf den 12 . Mai , und eine große VolksVer-
sammlung auf den 13 . Mai nach Offcnburg auSschrei-
ben konnte.

Diese Fristen fielen zusammen mir den heißesten
Momenten einer Aufregung und Spannung , wie sie
seit dem März des Jahres 1848 das deutsche Volk
ssicht mehr ergriffen hatte . In dem Augenblick , wo so
Alles in Frage stand und die Konservativen mehr
als jemals sich in ihrem Handeln gelähmt fühlten,
trafen die ersten erschütternden Nachrichten von den
Aufständen der Badischen Soldaten ein.

Das Badische Heer hatte in den zwei Aufstän¬
den vom März und September Stand gehalten ; und
man glaubte auch seiner ganz sicher zu seyn . Allein
für die revolutionäre Parrhei waren die bictern Er¬
fahrungen dieser beiden Volks -Krawalle nicht verlo¬
ren ; und sie überzeugte sich , daß ihre Thätigkeit zur
Lockerung der Zucht und Ordnung eben unzureichend
gewesen sey , und beschloß , ihre Sachen in Zukunft
besser zu machen.

Gleich nach dem Mißlingen des S t r u v e' schen
Einfalls , sprachen ihre Flugschriften und republikani¬
schen Blätter es offenherzig auS , man müsse nun die
Hauptthäcigkeic auf die Bearbeitung der Soldaten
richten . Leider kamen auch solch einer Thätigkeit noch
manche Mißstände zu Hilfe , die jedoch älter waren
als die März -Revolution und sie überdauerten.

Der Badische Offiziersstand genoß vor der Re¬
volution weder den Ruf einer besonderen Bildung,
noch erfreute er sich einer verdienten Popularität . Die
vormärzliche Politik glaubte eine Bürgschaft der Ord¬

nung darin zu finden , wenn sich das Militär mög¬
lichst streng vom Civil trennte , und ging eher darauf
aus , die schon vorhandene Klufr noch mehr zu er¬
weitern als auszugleichen.

Der soldatische Dünkel , der Offiziers -Uebermuth,
die noblen Passionen des Garnisonslebcn , fanden von
Oben herab mehr Ermunterung als Zurechtweisung.
Die März -Revolution schliff wohl Manches ab , und
beseitigte an beiden Theilen manches Vorurtheil , aber
die alten Schäden waren nicht so leicht zu heilen,
und dieses am wenigsten in der Armee eines kleinen
Staats , die nicht eine militärische Tradition von vie¬
len Jahrhunderten hinter sich hatte , sondern deren
Kriegsgeschichte erst mit dem Rheinbunde rinen mili¬
tärisch ehrenhaften Anfang nahm.

Die ältcrn Offiziere , deren Manche aus Spar¬
samkeit länger in Thätigkeit blieben , als eS zweckmä¬
ßig war , trieben den Dienst nach Erinnerungen an
Napoleon,  zum Theil mit quälender Petanderie,
oder sie hatten sich in ihrem Garnisonsort eingebür¬
gert , und waren dorr versauert.

Unter den jüngern Offizieren war zum Theil
jene Brutalität und jenes abstoßend heroische Wesen
auch nach der März -Revolurion ficch nicht verschwun¬
den. Unter Diesen , wie unter Jenen , fehlte es wohl
nicht an tüchtigen Elementen , aber im Augenblicke der
Auflösung war dieses keine Schutzwehr.

Das kalte fremde Verhälrniß zwischen Offizier
und Soldat war einmal vorhanden , die Klagen über
rohe Behandlung waren nicht unbegründet , das Ver¬
trauen , der moralische Einfluß war nur in einem ge-
rigen Verhältnisse gepflegt worden . Ohne diese Vor¬
aussetzung wäre cs auch der geschicktest angewcndeten
Thätigkeit revolutionärer Wühler nicht möglich gewe¬
sen , die ganze Badische Armee zu verführen . Es
hätte sich im Augenblicke der äußersten Gefahr im¬
mer noch ein Kern finden müssen , auf welchen Nichts
Eindruck machte , als die Stimme seiner Offiziere.

Freilich sparte die Demagogie kein Mittel , die
Begriffe der Soldaten zu verwirren . Sie hing sich
an die gegründeten Beschwerden , und benutzte sie als
Veranlassung in den Leuten alle Vorstellungen von
militärischer Zucht und Subordination zu erschüttern.

Die Volks -Vereine harren ganz speziell die Auf¬
gabe , sich der Rekruten zu bemächtigen , und wo ein¬
mal Väter und Brüder von dem klubb' schen Netz ein
gefangen waren , da hielt es auch nicht schwer, durch
sie wieder die unerfahrenen jungen Soldaten herbei
zu ziehen.

In den Garnisonen wurden sie vom Hause aus
brieflich bearbeitet , während im Orre selbst die revo¬
lutionären Vereine sich ihrer bemächtigten.

Der Ehrgeiz , die Genußsucht und die Faulheit
wurden als Hebel in Bewegung gesetzt, um daS schon
lockere Band der Disziplin zu zerreißen.

Umstände , die damit außer Verbindung waren
kamen noch zu Hilfe . ' Durch die von der Reichsge-
walc angeordnete Vermehrung des Kontigents kam
eine Menge junger Soldaten in das Heer , unter
welchem nicht Wenige waren , die den ersten Frei-
schaarenzug ausgemacht hatten , und von der unser-
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bauten Kost revolutionärer Demagogie erfüllt waren.
Durch den Rückgriff auf frühere Jahre , und die mit
dem Zahre 1849 eintretende allgemeine Wehrpflicht,
kamen zugleich Viele Elemente auS dem halbgebildeten
und aufgewühlten Mittelstände dazu , deren Wirkung
auf die Bauernbursche nicht ausblieb . Mit dem Auf,
hören des Einstandwesens war zugleich vor der Hand
der Kern eines tüchtigen Uncer -Offizierstandes , der die
Armee zusammenhielr , ernstlich bedroht . Aus Grün¬
den der Sparsamkeit , wie sie der erschütterte Finanz-
zustand des Landes auferlegre , hielt man die Trup¬
pen nur so lange zusammen , als es die nolhwendige
mechanische Einübung erforderte ; und so konnte man
militärischen Sinn in dieser knapp zugeschnittenen Zeit
nicht groß ziehen . So ging nun die Frucht der Wüh¬
lerei recht gedeihlich auf ; jedoch die Früchte waren der
Aussaat sehr ähnlich . ' Die wirklich gegründeten Be¬
schwerden über Mißhandlung , Gamaschendienst und
pedantische Quälerei traten nach und nach zurück , und
die Lehre der Zügellosigkeit und des Ungehorsams schoß
wie Unkraut empor.

Der Offizier wurde als Offizier gehaßt , man wollte
weniger Schildwache stehen, mehr Bezahlung und mehr
Urlaub haben , und überhaupt weniger gehorchen . Ja
ein Soldat der Rastadter Garnison , dessen Taschen
mir radikalen Zeirungsbläctern rc . angefüllt waren,
har sich in damaliger Zeit ganz naiv geäußert ; die
Soldaten wollen nichts Anderes , als daß von nun an
die von ihnen gewählten Offiziere ihnen gehorchen sol¬
len , so wie sie blsher den Offizieren gehorcht hatten.

So war nun der Geist , der in die Soldaten
eindrang , weder republikanisch noch eigentlich revolu¬
tionär , sondern es war der Trieb der Zuchtlosigkeit,
die in ihnen aufcauchte . Viel Genuß und wenig Ar¬
beit , dieses war die Forderung , die aus allen mög¬
lichen Klagen und Wünschen immer wieder heraus¬
klang . Nicht nur die alte Quälerei und Pedanterie,
sondern auch die nothwendige Strenge des Gehor¬
sams und des Dienstes war ihnen lästig ; die Führer
und Werkzeuge waren zügellose Leute ; deren Sinn
und Treiben mit jedem geordneten Heerwesen unver¬
träglich war . Dieses Alles sollten die Grundrechte und
die Reichs Verfassung gewähren ; die Feindseligkeit der
Offiziere sollte es ihnen vorenthalten — das war die
Lüge , die man dem einfältigen Haufen aufband . Daß
aber die Offiziere mit ihren verspäteten Belehrungen
keinen Anklang mehr fanden , daß sie, wie eS vorkam,
wenn sie den Soldaten die Reichs -Verfassung mit¬
theilten , die Antwort bekamen , daß sey die echte
nicht , und daß es den Offizieren nicht gelang , hinter
der scheinbaren MaSke dös Gehorsams den bösen Sinn
zu entdecken , die nahe Katastrophe vorauszusehen —
dieses war ein Beweis , daß alte Sünden vorhanden
waren , welche das Vertrauen der Soldaten zu ihren
Führern gründlich untergraben hatten . Leute aus dem
Bürgerstande sahen , daß sich in einzelnen Soldaten
ein böser und zügelloser Geist regte ; aber die Führer
selbst — zur größern Mehrzahl — merkten es erst
dann , als es zur Abhilfe schon zu spat war.

So brachen unerwartet , und im Zusammenhang
mit einander jene Soldaten -Aufstände aus , welche

den äußern Anstoß zur Mai -Revolution gegeben bat¬
ten ; unerwartet , denn die Offiziere waren fast über¬
all die am meisten Uebercaschten ; zusammenhängend,
denn es gehörte nur ein mäßiger Scharfblick dazu,
um nicht das Uebereinstimmende und Vorbereitete in
den Aufständen zu erkennen , die innerhalb vier Tagen
gleichzeitig zu Lörrach , im Oberlande , in Rastadt,
in KalSruhe und in Bruchsal ausbrachcn.

Am frühesten zeigten sich in Rastadt bedenkliche
Anzeichen . Die Einwohner nämlich , die früher we¬
gen ihrer tüchtigen Gesinnung geachtet , jetzt in der
Mehrzahl von dem revolutionären Fieber angesteckt
waren , stellten es sich zur Aufgabe , unter den Sol¬
daten Propaganda für die Volks -Vereine zu machen.

Seit Monaten — so haben Soldaten selbst ge¬
sagt, — zog man sie in solche Kreise und theilte ihnen
radikale Blätter mit , nämlich zu ihrer Aufklärung.
Vom Hause fehlte es natürlich auch nicht an Bear¬
beitungen . Zum Ueberflusse batte man noch der Frau
Struve  erlaubt , nachdem ihre Untersuchung zu Ende
war , in Rastadt , wo ihr Mann gefangen saß , ihren
Aufenthalt zu nehmen.

Die Persönlichkeit dieser Frau , die in abenteuer¬
lichen Verhältnissen aufgewachsen , war vortrefflich für
die Aufgabe geeignet , die sic sich in Rastadt stellte.
Die Anzeichen der Zuchtlosigkeit nahmen seit ihrer An¬
kunft zu , und so hielten die Soldaten schon am 9,
und 10 . Mai Abends große Versammlungen unter
dem freien Himmel , denen die Bürgerwehr beiwohnte.

An Aufreizungen aller Art fehlte es so wenig,
so wie an dem freien Bier , womit man die zügellosen
Leute , welche badische Montur trugen , von Pflicht und
Eid abwendig machte . Auffallend ist dabei nur das
Eine , wie man bei den noch unverkennbaren Anzeichen
so lange Zeit unthätig bleiben und die Dinge kommen
lassen konnte , bis in einer NeichSfestung , mitten in
einem aufgewühlten Lande , die Besatzung selbst revo¬
lutionäre Versammlungen hielt . Eben so auffallend
ist eS , daß die Offiziere der Tharigkeir der Rastadter
Bürger , der Volks -Vereine und dem Treiben der Frau
Struve  gegenüber , auch nicht den geringsten Einfluß
zu zeigen im Stande waren.

Nachdem einmal die Versammlungen gestattet
morden waren , zu welchen die Festungs -Artilleristen
in geschlossenen Kolonnen ausmarschirren , blieb eS
schwer. Schlimmeres mehr abzuwehren.

Am 11 . Mai wurde ein Soldat , der wegen auf¬
reizender Reden verhaftet ward , aus dem Arrestzimmer
der Kaserne mit Gewalt befreit , nachdem die Kasernen¬
wache zu verstehen gab , daß sic keinen Widerstand lei¬
sten würde.

Als um die Mittagszeit der Generalmarsch ge¬
schlagen ward , schickten die Soldaten zuerst eine De¬
putation ab , da sie den Generalmarsch für überflüssig
hielten ! Eben so erfolglos war am Abend der Gene¬
ralmarsch , als sich neue Zusammenrottungen bildeten,
um die Leopolds - Kaserne  zu stürmen , wo ein
Korporal gefangen saß, der wegen Insubordination de¬
gradier werden sollte . Doch hatte man dießmal die
Zugänge besetzt gehalten . Als aber indessen ein Theil
der Tumultuanten erklärte , sich beruhigen zu wollen.



wenn die aufgestellten Kompaznieen zurückgezogen wür¬
den, da harte man abermals die unbegreifliche Schwa¬
che , und gab diesem Verlangen nach . Jedoch hatten
jetzt kaum die Kompagnieen ihren Rückmarsch angerre-
ren , als man auch schon die Offiziere mir Steinwür¬
fen überfiel , das Hoftbor einschlug und zertrümmerte.
Mehrere Offiziere wurden bei dieser Gelegenheit ver¬
wundet , unter ihnen der Oberst des Regiments und der
Gouverneur selbst, der mit einer Schwadron Dragoner
herbeigekommen war.

Als die Nacht hereinbrach , hatte der wüthende
Haufe die Wohnung des verwundeten Obersten ge¬
stürmt und die Fahne herausgeriffen ; wobei die Sol¬
daten , die an diesem Auftritte nicht rheilnahmen , zu
einem energischen Widerstande nicht zu bringen waren.

Am folgenden Morgen war der Präsident des
Kriegs -Ministeriums , der General Hoffmann,  mit
einigen Schwadronen Dragoner und einigen Geschützen
von Karlsruhe herüber gekommen , aber es gelang ihm
nicht , die Ordnung herzustellen ; denn die Banden wa¬
ren jetzt schon ganz zügellos , und in dem Zustande
einer fortwährenden Trunkenheit . Die Offiziere konn¬
ten mir aller Anstrengung nicht verhindern , daß ein
Korporal , der am Tage zuvor den Meuterern Wider¬
stand geleistet hatte , jetzt furchtbar mißhandelt und
blutend , bei den Haaren gepackt und in den Gaffen
herum geschleift wurde.

Der General Hoffman  n begab sich in die ein¬
zelnen Kasernen und fragte nach den Beschwerden,
allein man konnte ihm weiter nichts anderes sagen,
als einzelne Forderungen anbringen , so wie man sie
den Soldaten in den revolutionären Klubbs einstudirt
harte ; nämlich : » Wir woäen unser Recht ! Wir wol¬
len eine Verfassung ! Wir wollen Verschmelzung mit
der Bürgerwehre .' « Diese Forderungen , die sie von
ihren Verführern erlernt hatten , waren also das Ein¬
zige , was die Wortführer eines betrunkenen Haufens
dem General vorzubringen wußten . Die einzige ver¬
ständliche Forderung darunter war , daß man Soldaten
zu der Offenburger Versammlung gehen lassen sollte,
und dieses ward von dem General Hoffmann  auch
bewilligt . Aber während er so durch Zugeständnisse
zu beruhigen suchte , machte ein Theil derselben Dra¬
goner , die er zur Aufrechthaltung der Ordnung mitge-
brachr hatte , mit den Rebellen gemeinschaftliche Sache,
ja eine Batterie verweigerte sogar ihrem Hauptmanne
den Gehorsam.

Die muthigen und aufopfernden Bemühungen
zweier Offiziere , eines Rittmeisters und eines Haupt¬
manns waren erfolglos , ja es stieg vielmehr immer
mehr die Meuterei , und so war bald kein Punkt mehr
vorhanden , auf den man sich stützen konnte.

Der Kriegsminister selbst , nachdem seine Bemü¬
hungen überall vergeblich geblieben sind , mußte , selbst
schon persönlich bedroht , mit dem Reste seiner Beglei¬
tung Rastadt verlassen , und eben so war es schon
höchste Zeit , Struve und Blind  in das pennsyl-
vanische Gefängniß zu bringen . Ein roher zügelloser
Haufe herrschte jetzt im Bunde mit dem revolutionä¬
ren Theil der Bevölkerung , und die Offiziere waren
ganz machtlos , und mußten selbst jeden Augenblick

darauf gefaßt seyn , der überhand genommenen Meu - 00
rerei als blutige - Opfer zu fallen . ^

So standen die Dinge am Morgen des 13 . Mai,
an welchem die Offenburger Versammlung Statt fin¬
den sollte.

In den nämlichen Stunden , wo in Rastadt die
Auftritte vom 11 . Mai Starr gefunden hatten , war
auch an der Schweizer Grenzö zu Lörrach eine ähn¬
liche Unruhestifcung ausgebrochen , wo man mir Volks-
Versammlungen anfing und die Freilassung der Arre¬
stanten verlangte.

Ungeachtet deS muthigen und energischen Auftre¬
tens des Obersten von Rocrberg,  der dort kom-
mandirte , wurde die Versammlung abgehalten , und
als derselbe Offizier sich der gewaltsamen Befreiung
der Gefangenen tapfer widersetzte , erhielt er einen
Schuß durch den Leib ; worauf die Gefangenen befreit
wurden . Auch das Erscheinen eines Generals stellte
die Disziplin nicht her , obwohl es ihm gelang , den
treu gebliebenen Theil der Truppen von Lörrach nach
Kandern zu führen . In Freiburg und in der Um¬
gebung waren dieselben unruhigen Ereignisse an der
Tagesordnung , doch schien hier daS Einverständniß zwi¬
schen Offizieren und Soldaten sich herzustellen . Auch
in Bruchsal fanden durch zwei Tage Wirthshausexzeffe
und Insubordination Statt , indessen war aber hier
die Sache nicht tiefer angelegt , und die Sache konnte
mehr der Trunkenheit und Zuchtlosigkeit zugeschrieben
werden , welche die Soldaten zur Nachahmung deS
Rastadter TumultS verführte.

Dieses waren also die Vorbothen der Offenburger
Versammlung . Als nämlich am Samstag , den 12.
Mai , der Kongreß aller Abgeordneten der Volks -Ver¬
eine Start fand , war freilich die Nachricht von dem
Allem noch nicht angekommen , und erst am folgenden
Tage , als die Volks -Versammlung abgehalten ward,
wurde die Katastrophe von Rastadt allgemein bekannt;
daher auch die Verschiedenheit in den Beschlüssen der
beiden Tage.

Was man nämlich am Samstag in dem Kon¬
gresse verabredet hatte , schien am Sonntag in der Ver¬
sammlung lange nicht mehr genügend . Der Kongreß
stellte als Forderungen auf : Rücktritt des Ministe¬
riums , Auflösung der Kammer , Annullirung ihrer seit
dem 1. Jänner gefaßten Beschlüsse , Berufung einer
konsticuirenden Versammlung mir allgemeinem Stimm¬
recht , allgemeine Amnestie , das heißt , auch für S t r u v e.
Blind  und noch Mehrere , und Zurückberufung aller
politischen Flüchtlinge . Von der Reichs - Verfassung
war keine Rede.

Diese Forderungen sollte eine Deputation , an
deren Spitze der Freiburger Advokot Karl von
Rotte  k stand , »als Versuch der Güte«  nach
Karlsruhe überbringen ; so war das klubbistische Regi¬
ment seit lange gewohnt gewesen , sich als Macht gegen
die Macht der Regierung gegenüber zu stellen.

Die Deputation kam Sonntag Morgens zum
Staatsrath Beck , der sie ganz ruhig empfing und
sich mit ihr in eine lange Unterredung einließ , wobei
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er erklärte : das Budget und andere wichtige ständische
Arbeiten seyen dem Abschlüsse nahe , es sey daher ein
großer Nachtheil , wenn vorher noch eine Auflösung
der Kammer erfolgte.

Die Beschlüsse seit dem 1 . Jänner , so weit sie
schon zur Gesetzeskraft gelangt seyen , könnten von der
Regierung ohne Verfassungs -Verletzung einseitig nicht
mehr aufgehoben werden.

Ohnehin werde am 19 . Mai der Landtag ge¬
schlossen , sodann die Stände -Versammlung aufgelöst
und eine neue Wahl beider Kammern vorgenommen
werden , mit welcher dann die weirers nöchigen Ver¬
fassungs - Veränderungen berathen würden . Das Er-
gebniß der Wahlen werde auch über den Rücktritt
des Ministeriums entscheiden ; ihm selbst werde es er¬
wünscht seyn , dabei eine verfassungsmäßige Rechtferti¬
gung zu erhalten , und sich der schweren Last zu ent¬
ledigen . Was die Amnestie betreffe , so sey sie langst
schon sehr weit , und /in neuester Zeit noch weiter aus¬
gedehnt worden . Eine Ausdehnung derselben auf Alle,
auch die hauptsächlichsten Rädelsführer und Anstifter
des großen Unheils , wäre um so weniger gerechtfer¬
tigt , als die Amnestirten zum größten Theil ihr alteS
verderbliches Treiben fortsetzten , und die Freunde der
Ordnung ohnehin sich beklagen, . daß schon zu Viele
begnadigt worden seyen. Der Minister Beck erwähnte
noch weiter , welch ein Unterschied obwalte zwischen der
gesetzlichen Vertretung des Volks und den ungeregel¬
ten Versammlungen ; wie ein guter Theil der Unzu¬
friedenheit mehr den Massen eingeimpfc werde , als bei
ihnen ursprünglich vorhanden sey.

Als die Deputation hierauf die Aeußerung machte,
wie kritisch die Lage der Negierung sey, erwiederre der
Minister : » Ich durchschaue allerdings die Lage , in
welche die gesetzliche Gewalt durch die demokratischen
Volks -Vereine in Verbindung mit den durch Wühlerei
meuterisch gemachten Truppen gerathen ist. Es kann
Ihnen für den Augenblick gelingen , die Negierung zu
stürzen und eine badische oder auch südwestdeutsche
Winkelrepublik zu gründen . Das übrige Deutschland
wird aber nicht ruhig dabei bleiben , und selbst ohne
Zuthun der Regierung würden 60,000 Mann , und
vielleicht noch mehr einrücken , um die gewaltsam ge¬
brochene verfassungsmäßige Staatsordnung wieder ber-
zustellen . Die Deputation mag bedenken , welches Un¬
heil dadurch über das Land kommen würde . Der durch
die Ausrührereien ohnehin so stark zerrüttete Wohl¬
stand des Bürgers würde gänzlich vernichtet werden,
und am allerwenigsten würde die Freiheit gewinnen,
da ihr Mißbrauch nur die Reaktion Hervorrufe und
stark macht «

Der Minister Beck appellirte an die Vernunft
und den Patriotismus , aber dieses war tauben Ohren
gepredigt ; und der Sprecher der Deputation schied zu¬
letzt mit den Worten : » Nun , wir wollen es darauf
ankommen lassen, die Verbindung ist zu groß , daß ich
keine Hoffnung habe , auf Ihre und Ihrer Genossen
Ueberzeugung zu wirken .«

Das ganze Ministerium trat hierauf zusammen
und errheilte der Deputation eine schriftliche Antwort,

die im Wesentlichen mit B eck' s Erklärungen überein¬
stimmte.

Die Deputation entfernte sich trotzig und dro¬
hend . » Nun « — sagte ein Mitglied — » die Regie¬
rung wird ihre Kräfte bemessen haben .«

Diese verneinende Antwort übre indessen auf die
Dinge in Ostenburg keinen Einfluß ; den bevor die De¬
putation dorr ankam , waren die Sachen schon in ein
weiteres Stadium getreten.

Die Volks -Versammlung , welche den auscrlesend-
sten Theil der revolutionär gesinnten Bevölkerung ver¬
einigte , war nicht mehr so genügsam , wie der Aus¬
schuß der Volks -Vereine am Abende zuvor . Die Nach-

' richten von Rastadr , durch Soldaten von dorther über¬
bracht , machten einen berauschenden Eindruck.

Jetzt glaubte man , daß es an der Zeit sey , die
Maske ganz abzuwcrfen . Die Forderungen des Aus¬
schusses vom Abend vorher setzten zwar das Badische
Klubbregiment als konstitutionelles Ministerium dem
Großherzog an die Seite und vernichteten so faktisch
die Monarchie ; aber der Form nach blieb sie noch in
ihrem Bestehen.

Dem aufgeregtesten Theil der Anwesenden schien
dieses nun ungenügend , und man glaubte unter solch
günstigen Aussichten noch weiter gehen zu müssen.

Wozu die lange Agitation ! Wozu die Thätigkeir
der Volks - Vereine ! Wozu die beiden frühern Auf¬
stände ! Wozu der Aufruhr der Soldaten ! wenn man
nicht gleich Forderungen aufstellen würde , welche die
monarchische Ordnung ganz vernichten ? Der Ruf zur
Mäßigung , den einzelne Männer jetzt , aber schon zu
spät anstimmten , fand keinen Anklang mehr ; die Theil-
nehmer von den frühern Aufständen , deren Einige ge¬
radenwegs von dem Geschwornengericht zu Freiburg
herkamen , die zahlreichen Herumtreiber von Profession,
deren sich schon eine ziemliche Anzahl zu Offenburg
zusammen einfand , halfen wacker anschüren , und die
Explosion ward nun eine solche , wie man nach den
langen Vorbereitungen erwarten konnte.

So entstanden die Beschlüsse , welche am Mittag
als Willen der Volks -Versammlung verbreitet wurden;
und folgenden Inhalts,waren:

1 . Die Regierung muß die Reichs -Verfassung,
wie sie nun nach der durch die Ereignisse beseitigten
Oberhauptsfrage festftehr , unbedingt anerkennen , und
mit der ganzen bewaffneten Macht , deren Durchfüh¬
rung wie in andern deutschen Staaten , zunächst in
der bairischen Pfalz , unterstützen.

2 . Das gegenwärtige Ministerium ist zu entlas¬
sen , und die beiden Bürger Brentano und Peter
sind mir der Bildung eines neuen Ministeriums zu
beauftragen.

3 . Es muß sogleich unter gleichzeitiger Auflösung
der Ständekammern eine verfassungsgebende Landes-
Versammlung berufen werden , welche in sich die ge¬
summte Rechts-  und Machtvollkommenheit des badi¬
schen Volks vereinigt . Diese Landes - Versammlung
soll gewählt werden von und aus den sämmtlichen
volljährigen Staatsbürgern des Landes , und zwar un¬
ter der Beibehaltung der für die bisherige zweite Kam¬
mer bestandenen Wahlbezirke.



4 . Es muß ohne allen Verzug die Volks -Be¬
waffnung auf Staatskosten in 's Leben gerufen werden,
und es sind alle ledigen Männer von 18 bis 30 Jah¬
ren als erstes Aufgebot mobil zu machen . Alle die¬
jenigen Gemeindebehörden , welche nicht sogleich die
Bewaffnung ihrer Bürger anordnen , sind augenblicklich
abzusetzcn.

5 . Die politischen Flüchtlinge sind zurückzuberu¬
fen , die politischen Militär - und Civil -Gefangenen zu
entlassen , und alle politischen Prozesse niederzuschlagen;
besonders verlangen wir auch die Entlassung derjeni¬
gen Militärgefangenen , welche in Folge der politischen
Bewegungen wegen sogenannter Disziplinär - und In¬
subordinations -Vergehen bestraft wurden.

6 . Die Militärgerichtsbarkeit muß aufgehoben
werden.

7 . Bei dem Heere soll eine freie Wahl der Of¬
fiziere Start finden.

8 . Wir verlangen sogleiche Verschmelzung des
stehenden Heeres mit der VolkSwehr.

9 . Es müssen sämmtliche Grundlasten unentgeld-
lich aufgehoben werden.

10 . ES müssen die Gemeinden unbedingt selbst¬
ständig erklärt werden , sowohl was die Verwaltung
des Gemeinde -Vermögens , als die Wahl der Gemeinde-
Vertreter betrifft ; es müssen sogleich im ganzen Lande
neue Wahlen für die Gemeinde -Vertretung ausgeschrie¬
ben werden.

11 . Es werden sämmtliche von den sogenannten
Kammern in Karlsruhe seit dem 17 . Jänner dieses
JahrS gefaßten Beschlüsse für null und nichtig erklärt,
und darunter namentlich das sogenannte Wahlgesetz vom
vorigen Monate , welches ein förmlicher Angriff auf
die in den Reichsgesetzen gegebenen Bestimmungen
enthält *) .

12 . Die Geschwornen -Gerichte sind augenblicklich
einzuführen und kein einziger Kriminal -Prozeß darf
mehr von Sraatsrichtern entschieden werden.

13 . Die alte Verwaltungs - Bureaukratie muß
abgeschafft werden und an ihre Stelle die freie Ver¬
waltung der Gemeinden oder anderer Körperschaften
treten.

14 . Errichtung einer Nationalbank für Gewerbe,
Handel und Ackerbau , zum Schutze gegen das Über¬
gewicht der großen Kapitalisten.

15 . Abschaffung des alten Steuerwesens , und da¬
für die Einführung einer progressiven oder fortschrei¬
tenden Einkommensteuer , nebst Beibehaltung der Zölle.

16 . Errichtung eines großen Landespensionsfon-
dcs , aus dem jeder arbeitsunfähig gewordene Bürger
unterstützt werden kann ; wodurch also der besondere
Pensionsfond für die Staarsdiener von selbst weg-

Dieses Wahlgesetz nahm für die zweite Kammer da«
ganz schrankenlose allgemeine Wahlrecht des Reichs-
wahlgesetzeS vom 28 . März ein . Für die erste Kam¬
mer waren ebenfalls alle Steuervflichtigen wahlbe¬
rechtigt , nur waren sie hier in drei Census -Klassen
abgetherlt , und den Höherbesteuerten ein Vorzug
gegeben worden.

Zum Schluffe wurde der Landes - Ausschuß der
Volks -Vereine beauftragt , die nöthigen Anordnungen
zur Durchführung dieser Beschlüsse mit allen ihm zu
Gebote stehenden Mitteln zu treffen , und von dem
Ergebniß der heutigen Volks -Versammlung dem Lan-
des-AuSschuß in Rheinbaiern , sowie den Landes - Aus-
jchüssen der übrigen Nachbar - Staaten Nachricht zu
geben.

Diese Beschlüsse bedurften keiner Erläuterung,
und enthielten ganz offen das Programm des Verfas¬
sungs -Umsturzes und der gewaltsamen Revolution.

Es ist begreiflich , daß sentimentale Revolutions¬
männer , die sich zu Offenburg eingefunden hatten , vor
diesem Ergebniß erschrocken sind, und daß der Anhang
des Brentano  jetzt vor seinem eigenen Werk er¬
zitterte . Er selbst hatte sich auch Krankheitshalber
entschuldigt , und war in Baden geblieben ; und ebenso
zeigten seine Freunde , die sich in Ostenburg befanden,
auf ihren Gesichtern mehr Verlegenheit , als Sieges¬
freude.

Da hatte man jetzt die Revolution , mit der man
so lange gespielt und auf die man so lange Zeit vor¬
bereiter hatte ; es war nun damit den deutschen Mo¬
narchien der Fehdehandschuh hingeworfen , es stand aber
auch zu erwarten , daß sie ihn aufheben werden.

Aber gerade dieses machte solche Leute , wie Bren¬
tano  war , unruhig , denn sie hatten nur eine Sturm¬
petition gewollt , welche das Ministerium gestürzt und
Brentano  an 's Ruder gebracht haben würde . Da
war nun aber eine vollständige Revolution zu Tage ge¬
kommen , deren Ziel und Mittel jedenfalls über dasje¬
nige hinausgingen , was die Worthelden der Badischen
Demokratie beabsichtigt hatten.

Es braucht jetzt kaum mehr einer Widerlegung
der damals von den Faktionsführern verbreiteten und
von unwissenden Leuten nachgesprochenen Unwahrheit:
Die badische Bewegung gelte der Durchführung der
Reichsverfassung.

Mußte mgn daran erinnern , mit welchem Hohn
dieselbe Parthei die Reichs -Verfassung aufgenommen,
oder daß dieselben Leute , die jetzt in Baden an der
Spitze standen , Brentano , Peter , Jung¬
hanns  und ihr Anhang in der Paulskirche gegen
diese Verfassung gestimmt hatten ? Mußte man daran
erinnern , daß die Blätter dieser Parthei nur Spott
und Schmähungen bereit gehabt hatten gegen dieVer-
theidiger dieser Verfassung ? Hatte doch noch wenige
Tage vor dem AuSbruch ein Blatt der Parthei die
würtembergische Bewegung verdammt und die Frage
aufgeworfen : Wie ist es nur möglich , daß ein Volk
für eine so schlechte Verfassung sich begeistern kann,
während es gar nicht daran denkt , daß die Republik
seiner Arme wartet ? Zu der Reichs -Verfassung hatte
der badische Aufruhr keine andere Beziehung , als daß
er dem Kampfe für dieselbe ein Ende machte , die auf¬
richtigen Anhänger derselben von einem Bündniß mit
solchen Alliirten zurückscheuchte, in dem größten Tbeile
von Deutschland die Agitation für die Verfassung Ein¬
halt gebot , die verfassungstreuen Regierungen Baden
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an der Spitze , in das preußische Lager hinüber drängte,
und die Ohnmacht des Parlaments und der Central¬
gewalt vor aller Welt aufdeckre.

Die vreußische Oktroyirungs -Politik harre keinen
bessern Alliirten , als die Badische Empörung , die auf
einmal die Partheistellung veränderte ; die Männer und
die Parthei , deren Werk die Verfassung gewesen war,
konnten unmöglich mit einem durch und durch unsin¬
nigen Aufruhr , mir eidbrüchigen Soldaten , gewissen¬
losen Demagogen und einem abenteuerlichen Gesindel
sich verbrüdern . Ihre Tbätigkeit war jetzt gelähmt,
und sie mußten sich in dem Augenblicke zurückziehen,
wo es sich nur noch um den Kampf zwischen revolu¬
tionärer und militärischer Gewalt handelte.

DaS ganze Ziel des Unternehmens konnte nur
die Errichtung einer badischen oder südwestdeurschen
Winkelrepublik seyn , wie der Minister B e ck richtig
vorausgesagr hatte ; der Anschluß an die baierische Pfalz
und wo möglich der gleiche Umsturz in Würremberg,
Hessen und Nassau , waren das Aeußerste , was sich von
einem günstigen Gelingen darbot . Auch dann noch
brauchte man zur Erhaltung des schwächlichen Werks
der Anlehnung an Frankreich . Dafür erschrack frei¬
lich die nationale Gesinnungslosigkeit der Führer nicht
zurück und Savoye  hatte auf dem Tage zu Osten¬
burg die Verbrüderung mit Frankreich bereits als eine
schöne Hoffnung angekündigt . Gerade aber dieses brach
den Stab über die ganze Sache ; wenn es noch Na-
tionalbewußtseyn , politische Ehre , Treue und Wahrhaf¬
tigkeit in Deutschland gab , mußte das stillschweigende
oder laute Urrheil von der Saar bis an die Memel
ein Verdammungsspruch seyn.

In Karlsruhe erkannte man die Gefahr in ihrem
ganzen Umfange , und so hatte die Regierung noch am
Morgen , getreu dem Kammerbeschlusse vom 10 . Mai
die Beeidigung des Militärs und der Bürgerwehr vor¬
nehmen lassen ; aber sie fühlte , daß sie einen andern
Kampf werde zu bestehen haben , als den für die
Neichsverfassung . Sie schickte an die Reichsgewalt
nach Frankfurt , damit sie ihr wenigstens nur ein Regi¬
ment zuverlaßiger Truppen schicke. Botschaft auf Bot¬
schaft folgte am Sonntag um die Lage , wie sie war,
in ihrer genauen Gefährlichkeit zu schildern . So viel,
als man von ihr verlangte , konnte die Reichsgewalt
thun , und damit war vielleicht die Sache im Ausbruch
erstickt, und daS unglückliche Land vor einer furchtba¬
ren Krisis gerettet . Aber in Frankreich waren die
Dinge in Auflösung ; das Ministerium Gagern  ver¬
sah nur noch interimistisch die Geschäfte ; ein definitives
Ministerium bildete sich erst im Laufe der Woche , das
aber die Reichsgewalt vollends üm ihr moralisches An¬
sehen gebracht hat . Mochte man nun in Frankfurt
die Gefahr zu gering anschlagen , oder aus andern
Gründen die kleine Hilfe verweigern ; es blieb damit
auf die Urheber und Rathgeber eine schwere Verant¬
wortung gewälzt . Denn es ließ sich jetzt noch , ehe
die Desorganisation weitere Fortschritte gemacht batte,
mit 2000 Mann zuverlässiger Soldaten so viel thun,
als nachher mir 50,000 Mann . Die Regierung eines
kleinen Landes , das von Demagogen unterwühlt , von
rebellischen Soldaten bedroht war , mußte unterliegen,

wenn man nicht schleunig den ersten Versuch des förm¬
lichen Aufruhrs mir Gewalt niederschlug.

Auch in Karlsruhe war es unter der nicht zahl»
reichen Garnison , die zurückgeblieben war , schon seit
einigen Tagen unruhig geworden , und einzelne Fälle
von Insubordination bewiesen , daß das Beispiel an¬
steckend und die Erschütterung der militärischen Zucht
eine allgemeine war . Am Mittag verbrannte eine
Truppe Soldaten vor der Infanterie - Kaserne seine
Gamaschen Am Abend des 13 . Mai kamen nun,
jedenfalls sehr zur Unrechten Zeit , zwei Kompagnien
vom Leib - Infanterie -- Regiment , die man in Bruchsal
wegen pöbelhafter Exzesse harte entfernen und ab lösen
müssen , nach Karlsruhe . Damit war jetzt die Meu¬
terei , die auch für Karlsruhe beabsichtigt , und sogar
ungesagt war , recht eigentlich nach der Residenz ver¬
pflanzt worden . Taumelnd vor Trunkenheit , und mit
dem Gesänge des Hecker -Liedes zog die Rotte Abends
um 7 Uhr in Karlsruhe ein.

Man brachte diese Leute nach der Kaserne , und
hoffte , sie würden ihren Rausch ausschlafen und die
Nacht ruhig zubringen . Wirklich kam auch bis 9
Uhr nichts vor,  als eine Deputation welche die Frei¬
lassung der Arrestanten verlangte . Man gewährte die¬
ses , aber die Ruhe blieb nur scheinbar . Um die Ka¬
serne sammelten sich nämlich gegen 9 Uhr starke
Volks -Gruppen von einem sehr verdächtigen Ausse¬
hen ; eine Menge Personen , die den Karlsruhern un¬
bekannt waren , eigentlich Herumtreiber von Profes¬
sion , die von Auswärts her sich dort sammelten , und
die an dem eingebornen Pöbel , auch an einzelnen
jungen Leuten aus dem Handwerköstande eine Ver¬
stärkung erhielten ; und diese waren es auch haupt¬
sächlich, welche die betrunkenen und ermatteten Sol¬
daten aufhetzten . Die Soldaten taumelten , zum Theil
ohne Mütze oder halb bewaffnet um die Kaserne
herum , nachdem sie in einigen Bierhäusern mit un-
entgeldlichem Bier trakurt worden sind.

Das Erscheinen des Obersten war in der Ka¬
serne das Zeichen zum Tumult , und mancher alte
Groll über die Strenge und Petanderie wurde jetzt
bei einzelnen Soldaten hörbar , im Ganzen war es
aber die gemeinsame und systematische Verfolgung der
Offiziere , zu der man , wie hier und da sichtbar und
hörbar , die Soldaten aufstachelte . Ein furchtbares
Gebrüll , der Lärm von zertrümmerten Fenstern und
Gittern oder von herausgeworfenen Waffen kündigte
an , daß man auch hier hinter Rastadt nicht zurück --
blriben wollte.

Der Oberst wurde jetzt mißhandelt , und konnte
kaum sein Leben retten ; und ebenso entging der zwei¬
te Sohn des GroßherzogS , der Prinz Friedrich,
welcher Major bei dem Regiment ? war , und bei den
Soldaten stets für sehr beliebt gegolten hatte , nach
vergeblichen Versuchen . die Leute zur Besinnung zu
bringen , nur durch einen Sprung aus dem Fenster,
der sichtbaren L<bensgefabr.

Der große Haufe wälzte sich schreiend und to¬
bend , umgeben von der Menge und hier und da die
Gewehre abfeuernd , nach der Wohnung des Ober - H
stell, und richtete dort eine furchtbare Verwüstung an
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Nach und nach bekam die Sache eine bestimmte Rich¬
tung , und aus der Volksmasse hörte man das Ge¬
schrei » Nach den, Zeughauses und dahin rollte sich
jetzt der Haufe unter einem furchtbaren Gebrülle

Im Zeughaushof standen eine Abteilung Bürst
! gerwehr , einige Soldaten und ein Arrtllerie . Lieute-

nant . Als die Masse beranstürmte , fand sie die breite
Straße durch eine kleine Abtheilung Dragoner . ge¬
sperrt , die ein Rittmeister führte . Der aufrührische
Haufe gab eine Salve , die den muthvollen Offizier
nebst einen Korporal niederstreckte , und einige Ande¬
re verwundete . Der Rest der Dragoner , lauter Re¬
kruten kamen in Unordnung und zogen sich zurück.
So kam nun die Schaar an daS Zeughaus Am
Gitter suchte man durch Parlamentäre die Oeffnung

- des Thores zu erlangen , aber Alles blieb vergeblich.
Die Aufrührer schossen, und erhielten von der Bür¬
gerwehr eine Salve als Erwiderung , und so entwi-

! ckelte sich bald ein fast zwei Stunden langes gegen-
^ seitiges Schießen , nach welchem zuletzt die Rebellen

abziehen mußten , und die Bürgerwehre behauptete
l das Zeughaus.

Nach Mitternacht erfolgte ein neuer Anfall , aber
- auch dieser blieb erfolglos , und die Bürgerwehr hatte
^ den Ruhm , gegen rebellische Soldaten die militärischen
! Vorrärhe des Landes in einem ausdauernden Kampfe

j i verthcidigr zu haben ; — ein Ruhm der doppelt viel

! ^ bedeutete , wenn man wußte , daß dieselbe Bürgerwehr
! j zuerst in Baden das Verlangen ausgesprochen hatte,

auf die Reichs -Verfassung beeidigt zu werden.
Nichts zeichnete die Lage besser als dieser unge-

! ! wohnliche Kampf ; eine Bürgerschaft , die der Verfas-
! sung treu und aufrichtig anhängig war , schlug sich
! für die bestehende Regierung gegen meineidige Sol-
! datcn , welche das Werkzeug gewissenloser Demagogen
l geworden waren , und deren Sache man mit der Sa¬

che der Reichs -Verfassung verschmelzen wollte.
Bis zu dieser Zeit wußte man noch nicht , daß

in diesem Augenblick ? des frevelhaften Kampfes schon
das Land ohne Oberhaupt und ohne Regierung war.

Schon am Abend , als der Tumult den höchsten
Grad erreicht hatte , war eS ausgefallen , daß sich keine
sichtbare Spur einer Regierung und militärischer Ober¬
leitung mehr zeigte.

Es schien, als hätten die Auftritte in Nastadt,
Lörrach , Karlsruhe und die ganz erfolglosen Bemü¬
hungen einzelner Offiziere die moralische Energie der¬
selben gebrochen.

Wenigstens waren nur noch Einzelne zu bemer¬
ken. Manche hatten ' ihre Uniform abgelegt oder die
Stadt bereits verlassen . Es wurde auch versichert,
daß der General Hoffmann  den Rest der Drago¬
ner sammeln , die reitende Artillerie von Gottesaue,
nämlich einer Kaserne in der Nahe von Karlsruhe,
dorr erwarten und dann die Straßen säubern wollte.
Aber die Dragoner , die sich dort sammelten , waren
nur noch 40 Mann stark , und die Verbindung mit
der Artillerie war durch den Kampf am Zeughause
gestört gewesen.

Inzwischen hatte der Grvßherzog sich entschlossen,
Karlsruhe zu verlassen . In dieser Absicht war An¬

fangs im Einverständnisse mir dem Ministerium verab¬
redet worden , daß er sich auf der Eisenbahn nach
Mannheim begeben sollte , wo die Garnison bis da¬
hin ruhig geblieben war.

DaS Gerede , daß die Bahn unterwegs besetzt,
und die Verbindung nicht ungehemmt i'ey , störte die¬
sen Plan , nachdem der Grvßherzog schon auf dem
Wege gewesen war , um in Gottesaue , eine kleine
Strecke vor dem Thore von Kalsruhe den bereitgehal¬
tenen Babnzug zu besteigen.

Zu Fuß , im Dunkel der Nacht , schlug er jekr
den Weg durch den Haardrwald ein , der hinter dem
Schloßgarten anfängt und sich bis in die Nahe des
Rhein -Ufers ausdehnt.

Dort traf ihn der General Hoffmann,  der
die Sache in Karlsruhe als verloren betrachtete , und
daher mit seiner Abtheilung Dragoner und der rei¬
tenden Batterie dem Grvßherzog nachgezogen war.

Der Grcßherzog , dessen Aeußeres die tiefste Nie¬
dergeschlagenheit zeigte , setzte, sich nun auf den Pratz-
kasten einer Kanone , und so ging nun der traurige
Zug den Weg nach Germersheim.

Als der Morgen des 14 Mai heranbrach , er¬
fuhren die Bewohner von Karlruhe mir Erstaunen,
daß der Grossherzog und die Regierung sich entfernt
haben , was ungemein niederschlagend auf die Bür.
gerschaft wirkte.

Noch war zwar das ganze Ministerium anwe¬
send , mit Ausnahme des Kriegs .-Ministers ; doch ge¬
rade die Gegenwart dieses Mannes erschien jetzt am
nötigsten , und zudem fehlte dem Rest des Ministe¬
riums die Anwesenheit des Staats Oberhauptes.

Kein Wunder also , wenn sich jetzt eine gedrückte
Stimmung in der Residenz geltend machte . Zwar
blteb noch ein Rest unverdorbener Soldaten vorhan¬
den , aber die Rebellen vom Abend vorder , taumelten
auch schon früh Morgens betrunken durch die Stra¬
ßen , freilich in der Absicht , sich nach ihren Heimats¬
orten zurück zu begeben.

Außerdem war verdächtiges Gesindel genug in der
Stadt , und Zuzug von Außen zu erwarten ; die Bür¬
gerschaft wegen ihres Kampfes gegen die Rebellen je¬
der Rache ausgesetzt , keine obere Leitung und Auto¬
ritär mehr sichtbar — also sehr erklärbar , wenn ein
guter Tbeil der Bürgerschaft den Muth verlor.

So schickte man nun mit schweren Herzen nach
Rastadt , um den Landes -Ausschuß aufzufordern , daß
er der Stadt Karlsruhe durch seine Anwesenheit Si¬
cherheit und Ordnung garantire.

Am Nachmittag des 14 . Mai traf der Landes .-Aus-
schuß umgeben von Freischaaren und den rebellischen
Prätorianern in Karlsruhe ein , denn die revolutio¬
näre Regierung war ungesäumt , — nach der Abwe¬
senheit deS Großherzogs — sogleich Besitz zu ergreifen.

Im Lande hatte man Sorge getragen , daß diese
Begebenheit sogleich und schnell verbreitet werde . Schon
am Sonntag Abend harten die von Offenburg heimkeh¬
renden Wortführer an den Eisenbahn -Stationen aus-
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gerufen^ man solle sich bewaffnen, nachdem die Preu¬
ßen schon im Anzuge seyen.

Mit diesem Allarmgeschrei , welches die Besser-
unrerrichceren sehr geschickt zu verbreiten wußten,
konnte man die Unwissenheit und den Fanatismus in
die nöchige Aufregung versetzen.

Die revolutionäre Parrhei hatte obnedieß in -der
letzten Zeit das Uebergewichr ; also leicht erklärbar,
wenn inm der Eindruck der Ereignisse , wie solche
Stunde für Stunde auf einander folgten , den Muth
der Konstitutionellen vollends brach.

Die rebellischen Soldaten , die sich selbst beur¬
laubt hatten , kamen nun einzeln in die Heimach und
brachten die Bestätigung des Geschehenen.

Die von Offenburg zurückgekommenen dienten
ebenfalls als Sendbothen des AufstandcS , und an den
Führern der Volks -Vereine harte man in jedem Städt¬
chen , und in jedem Dorfe die rechten Personen , die
als Spione , Agenten , und Kommissäre für die revo¬
lutionäre Regierung geb/auchr werden konnten.

So trat nun überall der revolutionäre Geist keck
und entschlossen auf , ja auch an den Orten , wo bisher
die Meinung eine andere gewesen zu seyn schien.

Eilends wurden jetzt in Bruchsal die Gefängnisse
erbrochen , und die politischen Gefangenen nebst manchen
andern Verbrechern befreit . In Freiburg ward der
Aufruhr unter den wankenden Soldaten angefacht.
In Heidelberg wurden durch die revolutionären Stimm¬
führer und den Pöbel -TerroriSmus die Bürgerwehr in
Bewegung gebracht und gezwungen , wahrhaft lächer¬
liche Streifzüge gegen den vermurhecen Feind zu un¬
ternehmen ; — jedoch waren die Streifzüge so beschaf¬
fen , daß man sie mir einem blinden Kanonenschuß
hätte auseinander treiben können.

Der Allarm war an der Tagesordnung , und die
bedeutenden Städte bothen einen ganz revolutionären
Anblick . Alles war in Waffen , alle friedlichen Ge¬
schäfte wärest im Stocken , die unteRr Volksklassen
waren voll Uebermuth , der Mittelstand war einge¬
schüchtert , rebellische Soldaten in ihrer schmutzigen ver¬
nachlässigten Gestalt , untermischt mit malerischen und
grotesken Freischaarengestalten waren überall sichtbar;
dazwischen brauste unaufhörlicher Lärm der Trommeln
und Sturmglocken oft durch halbe Tage lang , end¬
lich waren die Bahnhöfe mit Bürgerwehr oder Sen¬
senmännern zahlreich besetzt.

Dieses war jetzt so ungefähr das allgemeine Bild
welches die bewegtesten Stellen deS Landes bothen;
doch gab es auch ruhigere Stellen ; am ruhigsten und
konservativesten war man aber in den Gegenden ge¬
stimmt , wo im verflossenen Jahre der Schauplatz des
Srruve ' schen Aufstandes gewesen ist.

Die Auflösung des Heeres ging nun rasch vor
sich, denn nachdem Rastadt verloren war , und der
Rest der Karlsruher Garnison sich zerstreut hatte,
konnte die ansteckende Wirkung der Meuterei im Ober¬
lande nicht mehr niedergehalten werden.

Die Offiziere batten dort nach Allem dem . was
bekannt geworden ist , nichts versäumt , die Soldaten

, zu ihrer Pflicht zurückjuführen . Sie blieben auf ih-
^ rem Posten so lange noch eine kleine Hoffnung des

Erfolges vorhanden war , und vorübergehend schienen ^
sie auch mit Erfolg zu hanoeln . Aber die Truppen
lagen zerstreut.

Ein Bataillon vom dritten Regiment , welches
an der Lörracher Meuterei Tbeil genommen hatte , zog
jetzt nach Freiburg , wo zwei Bataillone vom zwei¬
ten Regiment und eine Abtheilung Kavallerie lag.

In den umliegenden Ortschaften , in Gundelsin-
gen , Krotzingen bis an die Schweizergrenze hin zer¬
streut , lagen einzelne Abtheilungen vom ersten und
zweiten Regiment und vom Dragoner Regiment Groß¬
herzog , unter welchen es an besser Gesinnten nicht
fehlte , die aber zerstreut und ohne Zusammenhang,
der Verführung leichter zugänglich waren.

Uebecall erschienen Emissäre der Revolution , hetz¬
ten die Bevölkerung gegen die Soldaten . und die
Soldaten gegen ihre Offiziere auf , und wo sich ein
besserer Geist zu regen anfing , ivurde er von der an-

' steckenden Macht des Ungehorsams , des Ehrgeizes und
der Zuchtlosigkeit erstickt.

Es lösten sich in den nächsten Tagen zwischen
dem 14 . und 18 . Mai die einzelnen Abteilungen
rheils auf , theils folgten sie dem Befehle des Landes-
Ausschusses , der ihnen weniger Arbeit , mehr Löhnung,
und freie Wahl ihrer Offiziere versprach . ^

Einen Rest von Truppen aller Waffengattungen
führte der General Gayling  durch das Höllenthal
nach der würrembergischen Grenze zu , und brachte sie
bis Neustadt auf den Schwarzwald , da sie aber nicht
über die Grenze wollten , so mußte er mir ihnen wie¬
der umkehren.

Eine Abtheilung Dragoner , welche die würtcm-
bergischc Grenze gewann , wurde von den Bauern mit
Steinivürfen empfangen , und war also ebenfalls ge¬
zwungen umzukehren.

In allen diesen Dingen zeigte sich ein völliger
Mange ! militärischen Geistes und kriegerischen Ehrge¬
fühls ; und so reichte ein beschwerlicher Marsch , oder
ein anderes unbedeutendes Hinderniß schon hin , auch
unter den besser gesinnten Soldaten , die Disziplin zu
brechen ; und so ließ die Aussicht auf Genüsse ohne Mühe,
und auf freie Zeche, sie Ehre und Fahneneid vergessen.

Man mag von allem Uebrigen , das dazukam , ur-
theilen wie man will ; Soldaten waren das nicht,
und alle sittlichen Bande , die ein Heer zusammen-
halten soll , fehlten hier gänzlich.

Die Mißhandlungen der Offiziere , die im Au¬
genblicke der Auflösung in diesen Gegenden vorkamen,
richteten sich gegen den Stand im Ganzen , und nicht
mehr gegen einzelne unbeliebt gewesene Vorgesetzte.

ES war die Rohheit , die sich hier zeigte ; so
wurde ein vortrefflicher Hauptmann der immer beliebt
gewesen , in Kehl von den Soldaten des dritten Re¬
giments auf eine solch empörende und bübische Weise
mißbandelc , daß er diese Schande nicht überleben
wollte , und sich durch einen Pistolenschuß selbst das
Leben nahm.

Ja französische Offiziere , die nach Kehl herüber
gekommen waren , sprachen selbst ihren Abscheu und
ihre Verachtung gegen eine solch ungeschliffene Horde
scheußlicher Soldalenburschen ganz offen und laut aus.
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So war von Bruchsal bis an die Schweizer-
grenze kein Militär mehr , welches seiner Fahne treu
geblieben wäre , und auch im Unterlande entschied sich
die Sache sehr rasch.

Die Mannheimer Garnison war zwar bis dahin
ruhig gewesen , aber unter der Infanterie wurde , wie
unter den andern Regimentern nach Kräften gewühlt.
Zuverlässig blieb nur die Reiterei , das zweite Drago¬
ner -Regiment , von dem ein Theil nach Landau de¬
tachier war,  und welcher dorr seine militärische Ehre
während einer sechsmvchenrlichen Cernirung unbefleckt
erhalten bat.

Entschlossene und kühne Führer hätten bei dieser
Stimmung der Kavallerie , die sich auch während der
Dauer des Aufstandes nie verlaugnete , die ganze Be¬
satzung wegführen können ; aber man ließ sie hier ganz
ungestört den Aufruhrern überlassen , bis auch sie wan¬
kend gemacht waren.

Als die Nachrichten aus dem ganzen Lande über¬
einstimmend , den Abfall des Heeres bestätigten , war
auch in Mannheim keine Aussicht mehr auf einen
Umschlag.

Diese Lage der Dinge erklärt es , daß selbst der
Rest der Badischen Truppen , welche der General
Hoffmann  in der Nacht vom 13 .. Mai aus Karls¬
ruhe weggeführr , und dem sich noch etwas Kavalle¬
rie und Geschütz angeschlossen hacre , nichts mehr aus-
richten konnte.

Sie waren am Morgen des 14 . Mai im An¬
gesicht der Festung Gcrmersbeim angekommen , und
mit ihnen der Großherzog . Der Gouverneur hielt es
aber nicht für rathsam , die Truppen einzulaffen , son¬
dern öffnete nur der großherzoglichcn Familie die Thore
der Festung.

Letztere begab sich nach Lauterburg , wohin von
Karlsruhe aus eine Menge von Beamten , Offizieren
und viele Familien sich geflüchtet hatten.

Besser wäre es wahrscheinlich gewesen , wenn der
Großherzog an der Spitze der kleinen Truppe Kaval¬
lerie und der 14 Geschütze blieb , und mit ihnen einen
sichern Punkt genommen hätte — denn die morali¬
sche Wirkung seiner Anwesenheit auf Soldaten und
Volk war noch immer sehr hoch anzuschlagen.

General Hoffmann  schlug am folgenden Tage,
nämlich den iö . Mai den Weg nach Neckar ein , es
schien aber bei der Beschaffenheit der Eisenbahnbrücke
nicht möglich , Geschütz und Pferde hinüber zu brin¬
gen . Er wendete sich nun zurück , und nahm zwi¬
schen Heidelberg und Wiesloch den Weg über die Ber¬
ge nach Sinsheim.

Züge von Bürgerwebr auS Heidelberg , Mann¬
heim u . s. w. so wie eine Abtheilnng der Mannhei¬
mer -Truppen machten Miene ihn zu verfolgen ; aber es
war ihnen doch nicht recht ernstlich darum zu thun,
und die Dürgerwrbren hielten sich daher möglichst sicher
aus der Schußweite.

So kamen die Truppen nach einem fünfzehn-
siündigen Marsche , ermüdet und ausgehungert am
16 . Mai in Fürfeld und Bonnssld , zwei würtem-
bergischen Grenzorten bei Heilbronn an , wo sie Rast
machen wollten , z

Aber nur mir Mühe bekamen die Truppen ein
Nachtquartier , und ein Theil mußte auf dem Felde
bleiben . Dieses Alles zusammen genommen , mit der
Thärigkert badischer und würtembergischer D e m o tra¬
ten,  die sich auch hier gleich auf dem Platze zeigten
und die Bewohner aufbetzcen , entmurhigre die kleine
Truppe , wozu noch kam , daß ein tüchtiger Artillerie-
Offizier von Verzweiflung überwältigt sich selbst erschoß ;
ein Fall , der den Soldaten ihre Lage trostloser er¬
scheinen ließ als sie es wirklich war.

Diese Leute gaben sich jetzt ganz erschöpft der
unentbehrlichen Ruhe bin , als sie auf einmal in der
Nacht durch ein ungewöhnliches Lärmen geweckt wur¬
den. Die Anhänger des Aufruhrs hatten nämlich in
Sinsheim und in der Umgegend zwar nicht gewagt,
die wenigen hundert Mann Soldaten aufzuhalren;
aber ne schlugen Allarm , trommelten die Bürgerweh¬
ren in der Umgegend zusammen , welchen sich eine
Abtheilung Heidelberger und Heilbronner , so wie eine
Truppe rebellischer Soldaten angeschlossen hatten , spio¬
nirren die Stellung der flüchtigen Truppen aus , und
übersielen sie auf diese Weise am würrembergischen
Gebiethe , wo sich die erschöpfte Mannschaft sicher
glaubte.

i
i

i

An einen Widerstand war bei der Ueberraschung s
und Erschöpfung gar nicht zu denken . In Fürfeld j
zeestreuelen sich die Truppen , die Offiziere flüchteten !
sich, der Oberst der Dragoner wurde gefangen ge- !
nommen , und die Geschütze wurden weggeführr.

In Bonnfeld hatte sich ein Theil der Soldaten -
ebenfalls schon entfernt , d§n andern Theil stellte der
General Hoffmann  die Rückkehr frei ; und so zo¬
gen sie mir ihren Waffen und dem Geschütz in 's Ba -- ! >
dische zurück.

Bezeichnend ist , daß die Offiziere , welche sich : i
nicht mehr hatten flüchten können , den greuelrchsten ^ !
Beschimpfungen und Mißhandlungen ausgesetzt waren , h!

Der Leichnam des Arrillerie -Hauptmanns , der ! !
sich, wie schon gesagt , aus Verzweiflung selbst erschoss < !
sen hatte , wurde von den Haßmersbeinier -Bürger - i !
wehrmännern geschändet . und man warf ihn so wie s !
ein Spiclwerk auf der Gasse von Bonnfeld herum.

Ja der Rest der Offiziere wäre von diesen ent - j
menschten Blurmannern unfehlbar ermordet worden , i
wenn nicht eine Abrheilung der Heilbronner Feuer - i
wehr die Unglücklichen berausgerissen und sicher nach
Heilbronn gebracht hätte.

Der provisorische Landes -Ausschuß hatte wohl iin !
Innern des Landes für 's Ersie keinen ernsten Wider - i
stand zu fürchten , aber die Lage der Führer war die- ?
serwegen um nichts beneidenswertber . Es ist bereits l
schon gesagt worden , daß Leute , wie Brentano ! s
von den letzten Ereignissen mehr überholt worden sind, ^ ;
als daß sie diesen Gang gewünscht hätten

Sie batten Einsicht genug , zu begreifen , daß j s
ein solcher Aufruhr , wenn er nicht im ersten Augen¬
blick ganz Süd -Deutschland und die Rheinland ? mir ^
forrreißt , eine verlorene Sache ist.
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-z- Leute wie Itzstein hielten sich daher im Hin¬
tergründe . Derselbe war mit Becher,  dem wür-
tembcrgii 'chen Abgeordneten , und dem Mannheimer
Kaufmann Sachs in Karlsruhe erschienen, und hatte
dort angeklopfr , ob die Stadt Karlsruhe nicht für die
ReichS -Verfassung die Initiative ergreifen und eine
andere provisorische Regierung einsetzen wolle , als die
der »jungen Leute«  von Ostenburg.

Der Bürgermeister von Karlsruhe , ein freisinni¬
ger und charakterfester Mann , gab sich freilich zu
solchen Jntriguen nicht her ; und er harre mit Wi¬
derstreben eingewilligr , das; man sich mir dem Lan¬
des-Ausschuß in Verbindung setzte , mehr wollte und
konnte er nicht thun.

Als der Landes -Ausschuß am 14 . Mai in Karls¬
ruhe einzog , fand derselbe in den Staats -Kasten noch
gegen drirtbalb Millionen Gulden , — im Heere kam
er natürlich auf keinen Widerstand mehr , und unter
den Beamten zeigte sich Einschüchterung und passiver
Gehorsam.

Die Minister Beck , Dusch , S rang e l und
Hoffmann  harten noch einen Theil des Tages in
Karlsruhe zugebracht , und wanderten dann ebenfalls
nach Laucerburg , leider aber ohne die größern Geld¬
summen , die sich gerade in den Kassen noch vorfan¬
den dem Staate zu retten.

»Nur der größte Drang der Umstande, « sagten
sie in einer öffentlichen Erklärung , » die Schlag auf
Schlag sich folgenden Ereignisse , der Abfall eines Theils
der großherzoglichen Truppen , die ungesetzlichen Be¬
schlüsse einer Volks - Versammlung in Ostenburg und
die daraus unmittelbar hervorgegangenen Gefahren ei¬
nes bewaffneten Zuzugs nach Nastadt und Karlsruhe,
endlich die ganz unerwartete Meuterei eines Theils der
Garnison , alles dieses zusammen konnte den Großher¬
zog, nachdem jede Bürgschaft für die Erhaltung einer
wohlgegründeren Ordnung und Sicherheit für dem Au¬
genblick verschwunden war , nach dem Rathe seiner
Minister bewegen , seine Residenz auf eine kurze Zeit
zu verlassen , um sich wo möglich an den Sitz der pro¬
visorischen Centralgewalt nach Frankfurt zu begeben .«
Weiters sagten die Minister : » Ihm zu folgen sey ihre
Pflicht , nachdem sie sich zugleich für die Rechte des
Großherzogs verwahren , und alle Bürger , Behörden
und Beamten . auffordern , in ihrer Treue gegen den
Regenten , gegen die Reichs - und Landes -Verfassung
unerschütterlich zu bleiben .«

In der That war also jetzt der Landes -Ausschuß
die einzige Regierung , die im Lande bestand.

Gleichwohl trug er in sich die Keime der Schwä¬
che und Auflösung . Mit den Leuten , welche den Aus¬
schuß bildeten , nämlich mit verdorbenen Schullehrern,
Geistlichen und Literaten , ohne Kenntniß und Erfah¬
rung , mittelmäßigen Advokaten und meineidigen Sol¬
daten , konnte man unter Len günstigsten Verhältnissen
nicht regieren ; denn sie brachten dazu nichts mir , als
die demokratischen Tagesphrasen , und höchstens etwas
Zungenfertigkeit , wie man sie in Volks -Vereinen und
Volks -Versammlungen brauchte.

Auch die begabteren Männer , wie Fickler,
Brentano  und Str  u v e , besaßen höchstens Advo¬

katen - und Demagogen -Talenr , zum Regierungsgeschäft
fehlte es ihnen aber so gut wie Allen.

Achtung und Vertrauen hatte Keiner von ihnen
unter den Vernünftigen und Besonnenen im Lande,
und selbst ' die eigene Parthei war für zu unverläßig,
wenn sie nicht deren ungestümmen Gelüsten fröhnre.
Brentano  fühlte dieses und richtete darnach jein
Benehmen ein.

Vom Augenblick seiner Ankunft in Karlsruhe
suchte er durch Mäßigung und Beruhigung sich die
Stimmung der viel geschmähten »Bourgoisie«  und
des Beamtenthums zu sichern ; sein Auftreten stand
mir den wilden jakobinischen Reden , die man von ihm
gehört harte , im schneidendsten Gegensätze.

Die Beamten im Ministerium bewog er zur Lei¬
stung eines Eides , worin Gehorsam gelobt ward , vor¬
behaltlich der Verpflichtung auf die Landes -Verfassung.
Die Beamten waren in dem Glauben , um schlim¬
meres zu verhüthen , schwach genug , diesen Eid zu
leisten , obwohl die ganze Existenz und jede Handlung
des Landes -AusschuffeS eine Verhöhnung der Landes-
Verfassung blieb.

Dem Brentano  war damit ein Stein vom
Herzen gefallen , gegen den Widerspruch seiner Kollegen
setzte er jene lahme Klausel durch , die das Gewissen
der ' Beamten beschwichtigen sollte . Er sah ein , -daß
er mit seiner Parthei nicht regieren konnte , und die
Unfähigkeit , die er ihr später in seinem Abschiedsschrei-
ben vorwarf , trat gleich Anfangs zu Tage . Darum
lag ihm auch Alles daran , die alten Beamten im
Dienste zu erhalten . ^

Ja selbst wenn , wie es die Gerichtshöfe rhaten,
der Eid förmlich verweigert und die Anhänglichkeit an
die rechtmäßige Regierung offen ausgesprochen ward,
so ignorirre er es , um die Schwäche und Unfähigkeit
der revolutionären Regierung nicht blos zu stellen.

So befand er sich also jetzt in einer ganz pein¬
lichen Lage.

Man hatte eine Revolution gemacht , und doch
fehlte es an dem Stoffe und den Hilfsmitteln zu ei¬
ner wahrhaft revolutionären Energie . Man hatte den
Großherzog durch angestiftete Meutereien und rebellische
Versammlungen zur Flucht genörhigr , und doch hätte
Brentano  nichts mehr gewünscht , als unter dem
Namen des anwesenden Großherzogs zu regieren.

Den Großherzog zurückzurufen , war aber der
Umgebung wegen , in welcher sich Brentano  befand,
nicht möglich . Die unfähigen und thörichten Men¬
schen, die den Haupttheil seiner Parthei bildeten , glaub¬
ten im Ernste an eine badische Winkel Republik , und
hatten eine Kapitulation alS einen Verrarh angesehen.
Leute aus allen Ländern , nämlich Deutsche , Schwei¬
zer , Polen , Franzosen , Ungarn , die sich mit Affckta-
rion als rothe Republikaner  ankündigren , bil¬
deten den Sekkurs , der wie ein Unkraut aus der Erde
wuchs . Srruve  und seine früheren Freischaaren,
Willich  und sein desperates Korps , Karl Hein¬
zen,  der bekannte Becker aus Biel , T z sch i rn e r
aus Bautzen stellten sich rasch ein und drängten zur
revolutionären Energie . Srruve , Blind , Born-
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ftedt,  und der Literat  Oppenheim,  waren in
Wort und Schrift die Träger dieser Politik.

Sie bildeten ^ vom Anfang an die Antipoden des
Brentano;  und während die konstitutionelle Presse
unfreiwillig verstummt war , machten die Organe deS
äußersten Radikalismus sehr bald Opposition . Bren¬
tano  stand so zwischen zwei Feuern . Von den Kon¬
stitutionellen gefaßt , von einem Theil der eigenen Par-
rhei als Reaktionair angegriffen , war er unwillkürlich
zum Organ der Schwäche , Halbheit und Vermittlung
geworden . Dem revolutionären Ungestüm trat er ent¬
gegen und von seinem Standpunkt aus mit Recht,
denn ein Struve ' sches  Experiment der sozialen Re¬
publik hätte den lockern Bau in den ersten drei Ta¬
gen zertrümmert.

Namentlich den Truppen gegenüber wäre ein sol¬
cher Versuch unfehlbar gescheitert . Nachdem der erste
Rausch vorüber war , stellten sich die moralischen Fol¬
gen ein ; wenigstens die Regimenter , welche nicht von
Anfang an , an dem Aufruhr Theil genommen hatten,
waren gedrückt und innerlich beschämt . Auch das
Aeußere trug dazu bei ; der Schmutz , die Liederlichkeit
und der Mangel einer festen taktischen Ordnung an
dem Volksheer  machte zunächst auf die Soldaten
selbst, die Besseres gewöhnt gewesen waren , einen pein¬
lichen Eindruck . Man konnte von Hunderten hören:
Wäre nur der Großherzog wieder da, hätten wir nur
unsere Offiziere wieder ! Der innere Ingrimm und
die Reue sprach sich bezeichnend darin aus , daß sich
bei jeder Veranlassung gegen die bekannten Anhänger
der rochen Republik , gegen Struve  und Konsorten,
ein offener rachesuchriger Haß der Soldaten äußerte.
Von den Versprechungen war , außer einer Soldzu¬
lage von 4 Kreuzern , nur diese erfüllt worden , daß
alle Disziplin und aller Gehorsam aufhörte . Die
meisten neugewählren Offiziere ivaren so beschaffen, daß
man ihrer Unfähigkeit spottete , statt ihnen zu ge¬
horchen.

Also kein Wunder , daß die Soldaten , wenn ihre
Vorgesetzten vorwärts kommandirten , nicht selten ge¬
rade den entgegengesetzten Weg nahmen , und ihre Of¬
fiziere die ehemaligen Kameraden mir Schmähungen
überhäuften . Vergebens suchte der Landes -Ausschuß
in einer Menge von Proklamationen die Soldaten im
Rausche zu erhalten , vergebens versicherte sie der
Kriegsminister mit den Worten : » sie Härten sich um
das ganze deutsche Vaterland verdient gemacht .^ Das
Gefühl der Verstimmung und Entmuthigung prägte
sich in ihren Mienen und in ihrer Haltung unver¬
kennbar aus.

Der Landes -Ausschuß mußte zudem damit den
Anfang machen , einen Theil der Versprechungen zu
widerrufen . Die eidbrüchigen Soldaten waren heim¬
gegangen und hofften auf Urlaub , und schon nach
wenig Tagen mußte man sie wieder in die Garnisonen
einberufen.

Vor der Meuterei Hatle man ihnen Disziplin
und Subordination als eine unerträgliche Despotie
dargestettt ; jetzt wurde ihnen aber in Proklamationen
erklärt , daß strenger Gehorsam die Grundbedingung
eines jeden Heeres sey: Man hatte ihnen die freie

Wahl der Offiziere zugesagc ; jetzt wurde aber , da man
sich von der Unmöglichkeit dieses Verfahrens überzeuge
hatte , nachträglich erläutert , dieses beziehe sich nur auf
die Stetten bis zum Hauptmanne.

Dieses Alles wirkte zusammen , um das Militär
zu einer sehr zweideutigen Stütze zu machen . Zwar
war es für den Landes -Ausschuß eine bedeutende und
in Revolutionen seltene Hilfe , daß er gleich bei seinem
Eintritte über acht Regimenter Soldaten , eine vor¬
treffliche Artillerie und eine militärische Zurüstung
zu verfügen hatte , wie sie wohl keinen der kleinern
und mittler » deutschen Staaten zu Gebothe stand;
allein es fiel nicht leicht , mir diesem aufgelösten Heere
zu agiren ; denn die Truppen wendeten die eingesoge¬
nen Lehren gegen die Lehrer selbst an . War ihnen
etwas unbequem , so drohten sie der provisorischen Ne¬
gierung mir denselben Waffen , womit sie die rechtmä¬
ßige Regierung gestürzt harren . So mußte man schon
am 21 . Mai in Karlsruhe einen Aufstand befürchten,
weil man die versprochenen EinstandS -Kapitalien nicht
auszahlte , und man mußte mitten in der Nacht von
Ettlingen , Durlach und Pforzheim Zuzüge kommen
lassen , um vor den eigenen Prätorianern oder Leib¬
wachen sicher zu seyn.

Ein paar Tage später mußte man eine Abthei¬
lung Artillerie schnell wegschaffen , damit es nicht zu
einem Zusammenstoß komme . In Heidelberg gelang
es dem Brentano  einmal nur mir Mühe , die
Dinge wieder in ' s Geleis zu bringen , während die
Soldaten durchaus auf die Zurückberufung des Groß-
herzogs drangen . Auch bestand zwischen den Soldaten
und den Freischärlern ein schlechtes Verhältnis ; ; und
es kam nicht selten vor , daß die Soldaten , wie früher,
zum Verdruß der monarchischen Regierung das Hecker¬
lied  gesungen , jetzt zum Schrecken der revolutionären
Gewalt dem Großherzog ein freudiges Lebehoch aus¬
brachten.

Einzelne Waffengattungen , besonders die Kaval¬
lerie , machte zudem gar kein Geheimniß daraus , daß
sie eher je lieber gegen die revolutionäre Regierung
die Waffen ziehen würden . Ein Beispiel beweiset so¬
gar , wie wenig dazu gehörte , die revolutionäre Regie¬
rung in Schrecken zu jagen.

Das Dragoner -Regiment Großherzog mar näm¬
lich , nach der Auflösung der oberländischen Truppen-
koxps, noch ziemlich vollständig beisammen geblieben.

Der revolutionäre Civil - Kommissär in Frciburg
hatte sich daher auch dazu verstanden , mit dxm Ritt¬
meister Namens Glaubitz  auf die Bedingungen ein-
zugehen , daß sowohl der General Gayling,  sowie
alle andern Offiziere ihren freien ungehinderten Ab¬
schied erhielten ; das Regiment aber nach Karlsruhe in
Garnison verlegt , und auf nichts anderes beeidigt
würde , als auf die Reichs -Verfassung ohne jeden an¬
dern Zusatz.

Der Rittmeister führte nun das Regiment nach
Karlsruhe ; als ihnen aber unterwegs ein Pole in Si-
gel 's Auftrag den Befehl brachte , nach Rastadt zu
marschiren , wurde derselbe von dem Rittmeister und
der Mannschaft mit kurzen Worten abgewiesen.
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Angst und Schrecken erfaßte den provisorischen
Landes -Ausschuß , als er dieses erfuhr , und am Abend
des 24 Mai das Dragoner -Regiment cinrückre.

Am nächsten Morgen wurden die Offiziere in dem
Gasthause , wo sie wohnten , verhaftet , und vor den
Landes -Ausschuß geführt . - Der Rittmeister Glaubitz
gab demselben eine bündige und energische Erklärung
und berief sich auf seine Kapitulation . Ader große Massen
von Freischaaren hatten indessen das Ständebaus , wo
dieses vorging , umrnngen und besetzt, und der Landes-
Ausschuß brach nun die .Kapitulation , und ließ die
sieben Offiziere , von welchen man offenbar den Umsturz
der Regierung fürchtete , als Gefangene nach Rastadt
in die Kasematten bringen.

Das Urtheil dieser volkstümlichen Regierung war
folgenden Inhalts : »-Der Landes -Ausschuß Hac be¬
schlossen: Die sieben Offiziere vom Dragoner -Regi-
menre Großberzog 1 ) in Erwägung , daß sie daS Re¬
giment in feindlicher Absicht, nach Karlsruhe geführt,
2 ) in Erwägung , daß starker Verdacht eines Versuchs
zum Umsturz des Landes -Ausschusses auf ihnen laste,
3 ) jn Erwägung , daß dieselben den Befehlen unsers
Kriegs -Ministeriums nicht Folge geleistet , und 4 ) tn
Erwägung , daß dieselben reaktionäre Reden gehalten
haben , sind zu verhaften , sogleich nach Rastadt in Un¬
tersuchungshaft zu .bringen und die Untersuchung gegen
dieselben einzuleiten.

Nachdem diese Offiziere in Rastadt den Mißhand¬
lungen der Soldaten ausgesetzt , und auf verfaultem
Stroh acht Tage lang ohne Verhör gelegen waren,
brachte man sie am 9 . Juni nach Kißlau , wo sie am
13 . Juni endlich freigelassen wurden.

Als der Landes -Ausschuß in Karlsruhe ' installier
war , hatte er eine Exekutiv - Kommission ernannt,
welche auS den Männern B r en tan o , Peter , Eich¬
feld und Goegg  bestand . Diese Kombination hatte
jedenfalls den Zweck , dem Brentano  die Stellring
nicht zu erschweren . Peter,  dessen Geistesarmut !)
nur durch eine grenzenlose Eitelkeit Überboren ward,
hatte nie etwas Bedeutendes geleistet , noch batte er
ein anoeres Verdienst , als unter dem vormärzlichen
System chikanirt worden zu seyn.

Eichfeld,  ein Ober . Lieutenant , war ebenfalls
nur durch erduldete Verfolgung und durch eine kritische
Schrift über das Militarwesen bekannt geworden.

Goegg  war ein junger Zollbeamter , der bis
zum Monat Mai nebst seiner Scaatsdienerstelle die
Rolle eines Vize -Präsidenten der Badischen Volks -Aus¬
schüsse versehen batte , und dem man neben einer nai¬
ven Einfalt wohl das Gute zugestehen mußte , daß er
ein aufrichtiger Anhänger seiner Sache , ohne gemeine
und eigennützige Gründe gewesen ist.

Der Landes -Ausschuß und die Exekutiv -Kommis-
sion singen ihre Regierung mit einer Menge von Pro¬
klamationen an , die ganz den Stand der Sache be-
zeichneten.

Sie waren matt , ohne wahrhaften revolutionären
Aufschwung , unbehilflich in der Form , und nur an
den gewöhnlichen Phrasen reich , an welchen die soge¬
nannte Demokratie der jüngsten Epoche sich kennbar
machte.

Bald sprach man gegen die Tyrannen Deutsch¬
lands , oder von den zu Berlin gefallenen Opfern rc.,
und bald schlug man wieder einen gedämpfter «, weni¬
ger jakobinischen Ton an , vermied überall sorgfältig
das Worr Republik , und bar in einem flehenden Tone
oftmals die deutschen Völker und Heere um Freund¬
schaft und brüderliche Hilfe.

Was diese Ansprachen mit allen öffentlichen Kund¬
gebungen der Regierung fehlte , war die innere Wahr¬
heit , die Würde und das echte revolutionäre Feuer.

Das offizielle Blatt , unter dem Titel dieKarlS-
ruher Zeitung,  welches nach einander K . Blind
und Oppenheim,  zwei Leute ohne Schwärmerei
und Begeisterung , redigirten , war in der Arr , wie eS
nur die schlechtesten Erzeugnisse der Winkelprcsse seyn
konnten . Wenn man den Ton , worin sie die An¬
sprüche der geflüchteten Negierung und des Großher¬
zogs behandelten , mit der feigen Flucht verglich , die
sie selbst beim ersten Kanonenschuß oder noch früher
unternahmen , so konnte man in ihnen wie in Allem
was geschah , nur schwächliche kindische Abdrücke der
ersten französischen Revolutionszeit erblicken.

Die Leute waren so gemein wie Marat , He¬
bert  u . s. w. ; aber ohne die Energie des Fanatis¬
mus , und so konnte man aus allen diesen Menschen
zusammen genommen noch keinen Danton  machen,
den sie doch spielen wollten.

Die ersten Verordnungen der neuen Gewalt setz¬
ten die flüchtigen Minister ab , lösten die Kammern
auf , beriefen auf den 10 . Juni eine konsticuirende
Versammlung nach einem eigens gegebenen Wahlgesetz,
ruften den Bürger Hecker aus Nord -Amerika zurück,
verordnten eine Bewaffnung aller Gemeinden und eine
Mobilmachung des ersten Aufgebots , das heißt , aller
unverheiratheren jungen Männer von 18 bis zu 30
Jahren.

Ferner wurde ungeordnet , alle reaktionären Be¬
amten für die Zeit der Gefahr unschädlich zu machen.
Der französischen Regierung und der Schweiz den Re¬
gierungs -Antritt des Landes -Ausschusses zu motisiziren,
die Hinterbliebenen der im Kampfe fallenden aus den
Staatsmitteln zu versorgen , alle Gefängnisse zu unter¬
suchen , ob noch politische Gefangene sich darin befin¬
den , sämmtliche Grundlasten unentgeldlich aufzuheben,
die Gemeinde für unbedingt selbstständig zu erklären,
die Beschlüsse der Kammer seit dem 17 . Februar zu
annulliren , die Presse ohne alle Beschränkungen frei
gewähren zu lassen, und den untergeordneten Beamten
bei der Eisenbahn angemessene Belohnungen zuzuftchern.

Es harre freilich seine eigene Bewandtniß mir
diesen Anordnungen , denn manche , wie z. B . die un-
entgeldliche Aufhebung der Grundlasten blieben bloß
auf dem Papiere stehen ; — die unbedingte Freiheit
der Gemeinden stand in einem seltsamen Widerspruche
mit der willkürlichen Ein - und Absetzung misbeliebiger
Gemeinde -Beamten . Dann , nachdem die Presse für
unbedingt frei erklärt ward , nahm man doch die kon¬
stitutionellen Blatter mit Gewalt in Beschlag oder
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zu veröffentlichen.

Während man in Offenburg die Aufhebung aller
bisherigen Steuern beschlossen harte , mußte jetzt ein
halbofsizieller Artikel die Sreuerverweigerungen für ein
Mißverständniß erklären , womit man in Zeiten gewal¬
tiger Aufregung gewisse RechtS -Verhältnisse falsch be-
urtheilce!

Während man hochmütbig verkündigt harte , das
schwarze Kabinet,  das unter der Monarchie e,ri¬
skiere, sey aufgehoben worden , und sich von der Ober-
Postbehörde mußte f- rmlich Lügen strafen lassen, trieb
man selbst die Verletzung des Briefgeheimnisses auf
eine schamlose Weise.

Wahrend man heute Gesetze erließ , die unter dem
Militär oder der Bevölkerung Unzufriedenheit erregten,
mußte man dieselben morgen widerrufen , nachdem man
sie lächerlicher Weise für einen Jrthum  erklärte.

In den einzelnen Landestheilen war durch dik¬
tatorische Regenten regiere worden.

Kriegs -- Kommissäre sorgten für die militärische
Organisation , Civil - Kommissäre für die Verwaltung
und Polizei , die bürgerliche Rechtspflege stand fast ganz
still . Es war nicht schwer, die einflußlose Burcaukra-
tie der Beamten zu beseitigen , wohl aber desto schwe¬
rer , etwas Achtunggebiethendes und Würdiges an die
Stelle zu setzen.

Die Civil -Kommiffäre nahm man fast ausschließ¬
lich aus den Führern der einzelnen Volks -Vereine oder
aus ben Ständen , die sich am meisten an dem Um¬
stürze betheiligt harten , nämlich aussAdvokaten , Schul¬
lehrern , Apothekern , Schreibern und bisweilen auch
aus Pfarrern.

Da hatte ein jeder Bezirk seine eigenthümlichen
Erlebnisse.

Die Kriegs - Kommissäre und Organisatoren der
Volkswehr , wie z. B . Becker , G er m a in Met¬
ternich,  verschiedene Polen , der Student Schlöf¬
fe ! , rc . rc . rc . lebten entweder in Saus und Braus,
spielten die großen Herren , oder trieben mit ihren Frei-
schaaren ein chikanöses Gewalt -Regiment.

Das erste Aufgeboth wurde zusammen gepreßt,
eingeübr , alle bedeutenden Städte waren erfüllt mit
den buntesten Gestalten , die man aus der Nähe und
Ferne zusammen trieb , auch an Lärm und Verwirrung
fehlte es nicht.

Die Civil Kommissäre bestanden hier und da aus
harmlosen Leuten , die nichts weiter verdarben , als daß
sie die Desorganisation des Staats vollenden halfen;
hier und da waren es freche Burschen , welche selbst
die Geduld der geängstigsten Bevölkerung ermüdeten,
und manchmal besonders auf dem Lande muthigen
Bürgermeistern Antworten abnörbigten , wie sie Götz
von Berlichingen  dem kaiserlichen Trompeter gab.

Je kleiner der Ort war , desto größer war in der
Regel die gewaltsame Willkür und Chikane ; da man
nicht selten auch das nichtswürdigste und verdorbendste
Subjekt der ganzen Gegend zum Kommissar ernannt
hatte.

Den Grundrechten , für die man zu arbeiten vor¬
gab , zum Hohn , trieben diese Menschen die Gewalt

und Rechtlosigkeit oft viel weiter , als sich selbst durch
die äußerste revolutionäre Nothwendigkeit entschuldigen
ließ.

Die Mißhandlung anständiger und gebildeter
Leute gehörte zum guten Ton , wobei es nicht selten
geschah, daß man in abgelegenen Gegenden die Gewalt
zur Ausübung von Privatrache und Bosheit benutzte;
und so ging der bnbenhafte Uebermurh fast in 's Un¬
glaubliche.

So z. B . handelten die Kommissäre auf der Ei¬
senbahn nach Laune und ohne Bedürfnis ; über Errra-
züge. In den Gasthäusern schlämmten sie und hielten
für ihre Gesinnungsgenossen offene Tafel -rc.

Kurz es gab kein Laster , keine Gewaltsamkeit,
keine Ausschweifung der schlimmsten monarchischen Zei¬
ten , worin diese Republikaner sich nicht ausgezeichnet
und hervorgethan hätten.

Bezeichnend für die Verwirrung und Demorali¬
sation aller rechtlichen und politischen Begriffe blieb,
daß dasselbe Philisterchum . daS unter der gestürzten
liberalen Regierung in das Geschrei gegen Despotie
und Unterdrückung am lautesten eingestimmt batte,
sich unter diesen Zustand rechtloser Willkür geduldig
beugte , und es sogar löblich fand , daß es nicht noch
bunter herging.

War ja doch, körte man sagen , kein Eingriff in
das Eigenchum geschehen.

Man schien also mir der Verhöhnung aller bür¬
gerlichen und politischen Rechte , mir dem Pascharegi¬
ment der Kommissare , für 's erste zufrieden , und ließ
sich die Einauartirungslast der Tausenden von Frei-
schaaren und Soldaten stillschweigend gefallen.

Die Taschen der Privaten brauchte man freilich
noch nicht anzugreifen , denn die Millionen an Geld
und Geldes Werth , die man aus den Staatsmitteln
nahm und verschleuderte , konnten wohl leicht auf ei¬
nige Wochen hinreichen.

Sagte doch Brentano  selbst in seiner Erklä¬
rung : » Ihr werdet staunen , wann ihr seiner Zeit
die Rechnungen sehr , wie man mit eurem Gelde ge¬
haust , wie es nur Wenige waren , welche ohne Eigen¬
nutz der Sache des Volks sich geopfert , wie die große
Mehrzahl keinen Schritt gethan hat , für welchen sie
sich nicht aus den Kassen des Staats hätte bezahlen
lassen.

Sogleich im Anfänge unserer Revolution zogen
sich Hunderte von Abentheurern in unser Land ; sie
pochten darauf , daß sie für die Freiheit gelitten ha¬
ben , sie wollten aus euern Kassen den baaren klingen¬
den Lohn erhalten ; vor uniformirten Schleppsäbel tra¬
genden Schreiern konnte man kaum mehr über die
Straßen gehen ; von euerem Gelde schwelgten diese
Müßiggänger , während eure Söhne , welche für die
Freiheit des Vaterlandes ihre Brust den feindlichen
Kugeln auSsetzten , darben mußten ; und derjenige , der
diesem Treiben entgegen trat , der mußte sich einen
engherzigen Spießbürger , einen Reaktionär oder Ver-
räther schelten lassen . «

Die gewissenlose Verschleuderung der öffentlichen
Mittel war nun auch die Ursache , daß man sich bald
in der Verlegenheit befand.



Man forderte zu freiwilligen ' patriotischen Gaben
auf , enthüllte aber durch den unter aller Erwartung
geringen Ertrag nur eine neue Schwäche.

Inzwischen mußte der Landes -Ausschuß auch an
die auswärtige Politik denken , und sich Verbündete
suchen.

Seit der Auflösung des Parlaments und der
traurigen Nolle , welche der Rumpf desselben in Stutt¬
gart spielte, beeilte sich der Landes -Ausschuß mit diesen
Schatten einer deutschen National -Vertretung sich zu
verbinden .-

Pomphaft ward in zwei Proklamationen ange¬
kündigt , daß das Parlament durch die Abgeordneten
Raveaur , Erbe und Trützschler  den Schutz des
badischen Volks gegen die zum Umsturz der Reichs-
Verfassung verbündeten Mächte nachgesucht habe.

Der angekündigte Aufstand in Württemberg , den
der Rumpf der Narional -Versammlung dorr anfachen
sollte , scheiterte ; die Bewegung im übrigen Deutschland
nahm unter dem Eindruck der badischen Ereignisse eher
ab als zu.

So verbrüderte man sich mit der Pfalz , das
heißt , mir der provisorischen Regierung eines Landes,
die dorr keine Achtung und kein Anseben besaß, und
deren Schilderhebung , obwohl sie innerlich viel berech¬
tigter war , als die badische, aber an der eigenen Jäm¬
merlichkeit scheiterte.

Am 27 . Mai ward sonach ein Vertrag mit die¬
ser .Regierung abgeschlossen , nach welchem in militäri¬
scher Beziehung Baden und die Rheinpfalz Ein Land
bilden , das badische Kriegs -Ministerium die Verwal¬
tung für beide Länder gemeinsam führen , und die Ein¬
nahmen beider Länder in allen Beziehungen so ange¬
sehen werden sollten , als gehörten sie einem und dem«
selben Lande an.

Die erste Frucht dieser Union war eine Aösen-
dung des Blind und Didier — nach Paris.

Ein Artikel in dem offiziellen Blatte flehte gleich¬
zeitig die Franzosen in niedriger Unterwürfigkeit um
Hilfe an ; worin es heißt : » An den Rhein ! an den
Rhein ! für die europäische Freiheit , für die Verbrü¬
derung der Nationen ! Dreß ist heute , wir wissen es,
das Feldgeschrei der französischen Demokratie . Wir
rufen euch also , Brüder Frankreichs : an den Rhein!
an den Rhein ! Die Freiheit Europa 's ist in Gefahr,
Frankreich darf nicht fehlen auf dem Posten der Ehre.
Vorwärts im Namen der Freiheit , der Gleichheit , der
Brüderlichkeit .«

Konnte man so ungescheut alle nationale und
politische Scham ablegen , so war es nicht zu wundern,
wenn man in Ermanglung eines andern Rückfalls
mit den gröbsten Lügen um sich warf.

Heute versicherte das offizielle Blatt , Hessen sey
aufgestanden , morgen ließ es Rheinpreußen sich erhe¬
ben ; ein anderes Mal die preußische Landwehr rebel-
liren oder in Frankreich eine Revolution ausbrechen.

Brentano  selbst verkündigte Letzteres in einer
offenen Versammlung ; während das Entgegengesetzte
geschehen war.

Die Lüge , daß hunderttausend Franzosen kommen
'würden , wurde den Massen wie ein Glaubens -Artikel
eingeprägt ; und noch im Augenblick der Niederlage
hörte man aus dem Munde der badischen Soldaten,
daß die französische Hilfe nicht ausbleiben werde.

Das deutsche Volk batte inzwischen stillschweigend
aber unzweideutig sein Votum abgegeben.

Konnte vielleicht im Anfang in den 29 verfas¬
sungstreuen Staaten die Stimmung noch unklar seyn;
der Verlauf der Dinge in Baden mußte jeden Zwei¬
fel beseitigen.

Diejenigen unter den badischen Revolutionsmän¬
nern , welche Anfangs geträumt hatten , von Baden
aus könne der Anstoß zu einer allgemeinen deutschen
Revolution gegeben werden , und welche auch jetzt noch
immer diesen Gesichtspunkt festzuhalten suchten , muß¬
ten sich nach und nach gestehen , daß dazu keine Aus¬
sicht vorhanden war.

Die Sache blieb , was sie vom Anfänge her ge¬
wesen war , nämlich ein badischer Krawall , eine badische
Soldatey -Meurerei , unterstützt durch den Zuzug der
revolutionären Abentheurer aller Länder , aber ohne ir¬
gend einen Rückhalt im deutschen Volke

Nicht einmal die kleinen und zum Theil sehr expo¬
nieren Nachbarländer wurden in den Strudel herein
gerissen.

Auf Hessen - Darmstadr z. B . hatte man ganz
sicher gerechnet , und badische Blätter verkündigten schon
im Momente wo der Schlag geführt werden sollte,
auch Hessen sey aufgestanden und der Großherzog habe
sich geflüchtet.

Waren doch in Hessen manche ähnliche Elemente
wie in Baden vorhanden ; das Land war von der Pfalz
und dem Badischen begrenzt , und ein Theil des Volks
erschien eben so durchwühlt , wie in Baden . Auch
zeigte sich die Mißstimmung der besten Patrioten in
Hessen gegen Preußen und seine Politik nicht weniger
lebhaft als in Baden , und diese Stimmung ging in
die Armee über , deren intelligente Offiziere der Reichs-
Verfassung und ihrer Durchführung aufrichtig ergeben
waren.

Wer aber geglaubt hatte , dieser Umstand würde
zu einer Nachahmung des badischen Umsturzes führen,
der mußte seinen Jrrthum bald erfahren . Sobald
die badische Angelegenheit nackt vor Augen lag , war
kein Zweifel mehr , gegen Wen man die Waffen zu
richten hatte.

Der militärische Geist , der in diesem kleinen
Heere lebte und tüchtig geleitet und gepflegt ward,
bewies sich gegen so plumpe Anfechtungen , wie sie in
Baden vorgekommen sind, unzugänglich . Der hessische
Soldat äußerte über den Gang der Dinge in Baden
nur die tiefste Verachtung.

Ein tragischer Vorfall trug noch wesentlich dazu
bei , dieser Stimmung einen unmittelbaren Nachdruck
zu geben.

Um den Aufstand nach Hessen zu verpflanzen , wurde
der Odenwald als Operationsbasis auserwählt , und es
wurden dorr Volks - Versammlungen gehalten ; zuerst
unbewaffnete , dann bewaffnete , um die Stimmung des
Volks auf einen entscheidenden Schlag vorzubereiten.
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Badischer Zuzug mar in Masse angekommen.
Einige hessische Demagogen , namentlich Löhr  auS
Worms , derselbe , der in seinem jakobinischen Wahn¬
sinn einmal Heinrich Gagern  als den intellektuel¬
len Urheber von Robert Blum ' s Tod bezeichnet
hatte , standen als Leiter an der Spitze.

Am 24 . Mai sollte eine große bewaffnete Volks-
Versammlung in dem hessischen Grenzdorfe Ober -Lau¬
denbach gehalten und damit der Aufruhr auch nach
Hessen verpflanzt werden.

Eine Masse von ungefähr achttausend Menschen
kam zusammen . Der hessische RegierungS - Beamte
und Kreisrarh Namens Prinz  aus Heppenheim hatte
nur über drei Kompagnien zu verfügen ; doch es
reichte hin.

Prinz  trat jetzt vor die versammelte Volksmasse
und suchte sie mir ernster Berufung auf das Gesetz
zum Auseinandergehen zu bewegen ; aber er hatte noch
kaum ausgesprochen , als ihn meuchlerische Kugeln der
aufrührerischen Masse zu Boden streckten . Nun waren
die Truppen nicht mehr zu halten ; sie gaben Feuer
und versprengten die Volksmasse.

Die blutige , durch einen Mord begonnene Kata¬
strophe trug für die Urheber bittere Früchte ; ja der
Eindruck war in ganz Hessen fühlbar , und wirkte be¬
sonders sehr mächtig auf das Heer.

In die Beurcheilung der badischen Dinge mischte
sich nun die Erinnerung an den Vorgang zu Ober-
Laudenbach , wo die feigen Führer und Volks -Verfüh¬
rer im entscheidenden Augenblicke die Menge wieder
in Stich gelassen hatten.

Wenn man also sich in Baden mir der Hoffnung
getragen , das hessische Militär werde sich mir dem
Badischen Volksheer verbrüdern , so war dieses eine
von den Täuschungen , die schon, an dem Tage zu
Ober -Laudenbach und bei dem ersten Zusammenstoß in
Heppenheim ihr Ende fanden.

So war der Aufstand in Baden , von allen Sei¬
ten isolier und ohne eine innere Lebenskraft , welche
Dauer versprach Auf der andern Seite aber wur¬
den bedeutende Screitkräfre zusammengezogen , welche
die Badische Anarchie erdrücken sollten.

Die ' Reichsgewalt und das Parlament harten sich
am Anfang , wo es noch nicht sehr großer Anstren¬
gungen bedurfte , als ohnmächtig erwiesen , das glim¬
mende »Feuer zu verlöschen . Die Truppen , welche
man nachher an die Grenze schickte, hätten sehr wahr¬
scheinlich im ersten Augenblicke hingereichr , um die Be¬
wegung niederzuwerfcn.

Nachdem sich aber die Revolution 14 Tage lang
entwickelt hatte , und in den Besitz aller Mittel und
Kräfte des ScaatS gekommen war , mußte dieses schon
viel schwieriger seyn

Freilich schien das Reichs -Ministerium , das der
Reichs -Verweser endlich berufen hatte , viel weniger
darum besorgt , den Dingen in Baden ein rasches
Ende zu machen , als darum in der Verwicklung die

Sonder -Absichten der österreichischen Politik zu un¬
terstützen . .

In diesem Sinne war das Verfahren des Mi¬
nisteriums Jo chm us Wittgenstein - De tmold
auszulegen ; in verwandter Weise war die österreichi¬
sche Diplomatie thätig.

Ev sollte ein Reichsheer  gebildet werden un¬
ter dem hessischen Prinzen Emil,  einem unbedingten
Anhänger der österreichischen Politik . Die angebliche
Armee , die Oesterreich im Vorarlberg stehen haben
wollte , Härte dazu freilich nicht ausgereicht ; beide Hes¬
sen , Nassau , Würtemberg , Baiern und auch Preu¬
ßen sollten ihr Kontigent dazu stellen.

Baden hatte man dann unter einem österreichi¬
schen Schilde restaurier , und es von einer bundes¬
staatlichen Politik zu der süd-deutschen Liga , die man
im Auge hatte , herübergezogen . Aber "die Sache schei¬
terte.

Die Badische Regierung sab sehr bald ein , daß
eine Hilfe wie diese , welche die Reichsg ?walt in Aus¬
sicht stellte , eine sehr unsichere und entfernte sey ; und
verlangte daher ausdrücklich die Unterstützung P̂reu¬
ßens . Letzteres hatte schon jetzt den Verkehr mit der
Reichsgewalt abgebrochen , sab in den Reichs -Kriegs-
Minister nur einen hessischen General -Lieutenanr und
verlangte , daß Baden unmittelbar und ausschließlich
die preußische Unterstützung anrufe.

Dieses geschah auch , und somit traten die Din¬
ge in ein neues Stadium . Preußen ließ seine am
Niederrhein , an der Nahe , in Mittel -Deutschland be¬
reit stehenden Truppenkorps vorrücken , und der Prinz
von P r e u ß en . selbst übernahm den Oberbefehl , um
so faktisch auch das Korps , das sich an der hessischen
Grenze als Reichsarmee unter P eu cker 's Oberbe¬
fehl sammelte , der Autoritär des Reichs -Ministeriums
zu entziehen , und die ganze Leitung der Dinge in
der Hand des preußischen Thronfolgers zu vereinigen.

Dieses Alles bereitete sich in den letzten Tagen
des Monats Mai vor . Der Großherzog von Baden
war von Laurerburg abgereist und am 23 . Mai in
Koblenz angekommen , und begab sich wenige Tage
darauf nach Frankfurt , wo sich seine Minister ver¬
sammelt harren.

In den letzten Tagen des Monats Mai und An¬
fangs Juni kam die Sache zur Entscheidung . Der
Großberzog ging nach Ebrenbreitstein zurück , wo die
Unterhandlungen mit Preußen zum Abschluß kamen.
Baden trat in ein enges Bündniß mit Preußen , er-
kgnrne den oktroyieren Dreikönigs - Entwurf
der Reichs -Verfassung an , und der Großherzog bil¬
dete ein neues Ministerium ; — dieses waren die Be¬
dingungen , welche Preußen an seine Hilfe knüpfte.

Schon am 4 . Juni erhielt das Badische Mini¬
sterium die Nachricht von seiner Entlassung . Die Po¬
litik Brandenburg - M anteuf fel  Hatle gegen
das konstitutionelle Ministerium Beck eine eben so
große Abneigung , wie die Badischen Radikalen . Von
den Mitgliedern des Kabinets sollten nur Stengel
und der General Hoffmann  bleiben ; Letzterer be¬
stand aber auf seinem Abgänge.

197 —107
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Gleichzeitig wurden von Marschall , Klü¬
ver und Stabe l,  welche Männer der entschiedenen
Rechten waren , nach Ehrenbreitstein eingeladen , um
dort das neue Ministerium zu bilden , welches Preu¬
ßen mehr Garantien gab , als das Abgetretene ; so war
nun der österreichischen Politik ihr Plan mißlungen,
und die preußische Politik hatte den Sieg davon ge¬
tragen , weil sie rasch über die Mittel und Kräfte
diöponiren konnte.

Sie batte jetzt den Triumph , Baden und Pfalz
zu pacifiziren , und daS schon stark erschütterte Bünd-
niß der 29 Verfassungsgetreuen Staaten zu sprengen.

Die preußische Oktroyirung erhielt jetzt Aussicht,
bis an den Bodensee und die Schweizergrenze vorzu¬
dringen Alle diese Dinge , die den Jammer deut¬
scher Zustände besser als alles Andere charakterisieren,
hatten die Entscheidung verzögert , und der revolutio¬
nären Regierung , noch eine kurze Frist gegeben : aber
diese Frist eilte ihrem Ende zu.

In Baden selbst gestalteten sich die Verhältnisse
indessen nicht günstiger . Unfähigkeit und Verwirrung
war auf allen Seiten . Von Außen keine Hilfe ; im
Innern die Erhebung nicht so massenhaft und allge¬
mein , wie man sie erwartet hatte.

Nur aus einzelnen Gegenden kamen wirkliche
Freiwillige , die in ehrlicher Begeisterung für deutsche
Freiheit und Einheit zu kämpfen glaubten , oder Zu¬
züge wie z. B . die Hanauer , die einen tüchtigen und
muthigen Zuwachs abgaben.

Sehr häufig mußte man mit Androhung von
Exekution das Aufgebot zusammenbringen . Dennoch
war durch die Massenaushebung die Zahl der Bewaff¬
neten sehr groß , wenn auch von sehr verschiedener
Tüchtiakeit.

Man entschloß sich, bevor größere Streitkräfte sich
sammelten , die Offensive zu ergreifen , und zwar gegen
Hessen , das man noch immer hoffte revolutioniren zu
können.

Es brauchte der lächerlichen Nechtfertigungsschrift,
die nachher Raveaur  im Namen der provisorischen
Regierung Unterzeichnete , durchaus nicht, um den An¬
griff gegen Hessen zu erläutern ; es war ein Versuch
revolutionärer Propaganda , von dem die Badische
Presse nur zu früh verkündigte , daß er gelungen sey.

Am Nachmittag des 30 . Mai überschritten plötz¬
lich Badische Truppen , nämlich mehrere Regimenter
Infanterie , dann Dragoner , Geschütze und eine Men¬
ge Freischärler die Hessische Grenze und rückten ge¬
gen Heppenheim , wo sich ein Lheil des künftigen
Peucker ' schen Korps befand.

Die Bodner kamen auf Schußweite nahe , ohne
daß man auf den Ueberfall gefaßt gewesen ist. Der
Widerstand war aber um nichts weniger lebhaft.

Ein Bataillon Hessen mir einiger Reiterei und
Geschütz warf sich dem vier bis fünffach überlegenen
Feind entgegen , schlug ihn zurück nach Laudenbach,
dem ersten Badischen Dorfe , dann nach Hembach , wo
die Fliehenden noch einmal in einer starken Position
Stand hielten , aber ebenfalls geworfen wurden.

Der Erfolg war entschieden , ohne daß es der
nachrückenden Kolonne mehr bedurft hätte ; der Ver¬
lust der Hessen war an Soldaten unbedeutend , dage¬
gen blieben zwei Offiziere.

Der moralische Einfluß dieses kleinen Gefechts
stellte sich sogleich heraus . Hatten die Würcemberger
und Nassauer , die zu dem Korps gehörten , vielleicht
bis jetzt geschwankt , so erregte jetzt die Entschieden¬
heit der Hessen ihren Wetteifer.

Die Hessen selbst schätzten nach dieser ersten Pro¬
be den Feind vielleicht zu gering . In wilder Flucht
eilten die Badischen Schaareu nach Heidelberg zurück,
verbreiteten dorr panischen Schrecken,  und erwarteten
jeden Augenblick , daß ihnen die Hessen auf dem Fuße
folgen würden.

Noch am Nachmittag des folgenden Tages , wa¬
ren Tbor und Brücke unbesetzt ; so verwirrt und kopf¬
los zeigte man sich nach dieser ersten Schlappe. Alle
Augenzeugen versicherten , daß es damals einem ein¬
zigen Regimente Hessen gelungen seyn würde , Hei¬
delberg und Mannheim zu besetzen und dem Aufruhr
im Unterlande ein Ende zu machen.

Die Soldaten waren furchtbar erbittert über die
Unfähigkeit ihres Führers , des ehemaligen Lieutenants
Sigel,  der nichts als persönlichen Muth besaß ; sie
beschwerten sich, daß man sie über die Grenze geführt
und ihnen vorher vorgespiegelt habe , die Hessen wür¬
den Alle übergeben.

Die revolutionäre Regierung selbst gestand un¬
zweideutig die Niederlage ein , schob aber im offiziel¬
len Bericht die Schuld auf die Dragoner , was sie
freilich nach einigen Tagen förmlich und feierlich wi¬
derrufen mußte.

Die Bewegung unter dem Militär drohte die
ganze Regierung zu sprengen , und laut forderten die
Soldaten in Heidelberg die Rückkehr des Großber-
zogs , ja Eichfeld  selbst , der bisherige Kriegs -Mi
nister soll es öffentlich ausgesprochen haben , nachdem
ein anderer Ausweg nicht übrig bleibe.

Brentano  mußte persönlich vermitteln ; aber
es gelang ihm nur um den Preis von Sigel 's Ent¬
fernung vom Oberbefehl , und die Bildung einer neuen
Regierung an der Stelle des Landes -Ausschusses.

Am 1 . Juni verkündete der Landes -Ausschuß,
daß er seiner großen Zahl wegen nicht geeignet sey,
den Kampf der Befreiung Deutschlands mir der er¬
forderlichen Kraft durchzufübren , es sey daher eine
provisorische Regierung gewählt , welche die ge>ammre
Gewalt des Landes -Ausschusses und der Vollziehungs-
Behörde in sich vereinige.

Außer den bisherigen Triumviren wurde die pro¬
visorische Regierung noch durch Fickler und Sigel
verstärkt , den man eben barte vom Oberbefehl ent¬
fernen müssen.

So endete der erste Versuch bewaffneter Propa¬
ganda mir einer Niederlage , und dem Sturz des Lan-
deS-Ausschusses . Nicht günstiger fiel ein ähnliches Un¬
ternehmen aus,  das gegen einen andern Nachbarstaat
gerichtet war.

Würremberg , wo die demokratische Agitation ei¬
nen sehr hohen Grad erreicht hatte , wo die Reutlin-
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ger Beschlüsse auf etwas Aehnliches abzielten , wie die
Offenburger , wo das Militär von zweifelhafter Hal¬
tung war,  und wohin zudem jetzt der Rest der Na-
rional -Versammlung seinen Sitz verlegte . Württemberg
war immer ncch die letzte Hoffnung der Badischen
Revolutionäre , und unter den Massen wurde als siche¬
re Thatsache verbreitet : » Würremberg habe die Hilfe
zugesagt .« Zur Beschleunigung der Entscheidung schickte
man Fickler  hinüber mir einer ansehnlichen Summe
Geldes , wie man sagte , um die Soldaten zu ver¬
führen.

Ein Privatmann , der aus sicherer Quelle die
Ablieferung des Geldes erfahren hatte , eilte von Karls¬
ruhe nach Stuttgart , wohin Fickler  vorangegangen
war,  und warnte die Regierung . Das Würcember-
gische Ministerium entschloß sich auch Angesicht der
kritischen Lage . Fickler  am 2 . Juni verhaften , und
auf den ASberg bringen zu lassen.

Diese rettende Thar des Ministeriums Römer
Duvernoy  machte in Baden einen unbeschreiblich
tiefen Eindruck ; vergebens erließ die provisorische Re¬
gierung pomphafte Ansprachen an die Würremberger,
sie sollten sich erheben wie ein Mann,  und den
Kampf mirkämpfen gegen die Rebellen ; worunter
man die gekrönten Häupter meinte.

Aber es erhob sich wegen Fickler  in Würtem-
berg kein Mann , und in Baden war dadurch die nie¬
derschlagende Gewißheit Allen klar geworden , daß es
mit der Mürtembergii 'chen Hilfe , Nichts sey.

Nicht besser als mir der auswärtigen Politik
stand es mir den Angelegenheiten inr Jnüern . Die
letzten Ereignisse harten der überspannten Parthei,
welche bisher im Hintergründe geblieben war , wieder
Muth gemacht ; sie klagte laut über schlechte Leitung
der Dinge , über die Unentschlossenheit im Innern und
nach Außen , und forderte einen energischen revolutio¬
nären Terrorismus.

Es bildete sich in Karlsruhe ein Klubb des ent¬
schiedenen Fortschritts , in welchem die äußerste Par-
rhei des revolutionären Iakobinismus Str uv e,
Tzschirner , Becker,  das ehemalige Parlaments
Mitglied Martiny  und eine Anzahl anderer exal-
rirter Leute sich schnell zusammenfand.

Man wollte der Regierung mehr revolutionäre
Energie einflößen , und stellte dieserwegen an sie eine
Reihe von Forderungen , welche aber schwächlich und
ausweichend beantwortet wurden . Das Bedenkliche war,
daß alle Stütze dieser Parcbei , die sogenannte Schwei¬
zerlegion d. d', die Trümmer aller frübern Freischaa-
ren , desperater Flüchtlinge und Abenteurer , sich in
Karlsruhe befand . — Fapatisirre und rückssichclose Men¬
schen , die kein Geheimniß daraus machten , daß ihre
Absicht die rocke Republik , sammr den damit anhän-
genden Terrorismus sey.

Brentano  suchte diese Schaar los zu werden,
und befahl ihren Anführern , dem bekannten Soziali¬
sten Namens Becker,  und dem alten vhantastischcn
Abenteurer Bönning,  sich an die Hessische Grenze
zu begeben ; aber sie verweigerten dieses zu thun.

Die provisorische Regierung ließ nun am frühen
Morgen deS folgenden Tages , nämlich den 6 . Juni
die Bürgerwehr zusammen trommeln ; die Verkaufs-
läden schließen und die Straßen säubern ; Alles zeigte
hin auf eine gewaltsame Entscheidung.

Die Bürgerwehr war furchtbar erbittert , und
stellte sich mir ihrem gut bedienten , und geladenen
Geschütz vor dem Schlosse ; — und die Legion ihr ge¬
genüber auf.

Dem Srruve  seinem persönlichen Erscheinen
und seinen beruhigenden Versicherungen gelang es aber,
den Sturm zu beschwichtigen , und beide Theile räum¬
ten wieder den Platz.

Inzwischen hatte Brentano  von Rastadr Trup¬
pen kommen lassen ; und als Becker wiederholt den
Abzug verweigerte , der Klubb des entschiedenen Fort¬
schritts sich im Rathhau 'e versammelt hielt , ließ er
Becker , Srruve  und seine Kollegen verhaften.

Bürgerwehr und Soldaten schienen nur das Zei¬
chen zum Kampfe zu erwarten ; die Gefangenen selbst,
denen Bürgerwehrmänner auf dem Rathhause kaltblütig
erklärten , man würde sie erschießen lassen , benahmen
sich ohne Muth und Männlichkeit . Doch kam es
wieder zur Vermittlung.

Pecer  brachte es dahin , daß die Legion sich
nun zum Abzug entschloß , und versprach die Gefan¬
genen an die Eisenbahn zu liefern und frei zu lassen.

Mit dieser kläglichen Szene und den heuchleri¬
schen Freundschafts -Bezeugungen endete der Auftritt.

Struve,  wie er glaubte , persönlich bedroht,
wurde von Brentano  durch die Reihen der auf¬
geregten Soldaten hindurch geleitet , und Brentano
in seiner Erklärung sagt selbst darüber : --An der
Stütze der extremen Parrhei stand Struve,  dem
ich von dem Freiburger Geschwornen -Gerichc nicht als
Advokat , sondern als Freund zur Seite stand , dessen
unsinnige Plane , den Ministern sechstausend Gulden
Besoldung zu geben und Gesandte nach Rom , und
Venedig . Agenten nach Petersburg und Ungarn zu
schicken, ich verworfen hatte ; dessen Bestreben alle
Stellen mir schwerem Gelde an nicht Badische Aben¬
teurer zu vergeben , an meinem Widerstande geschei¬
tert war ; den, das Heer wegen seiner persönlichen
Feigheit , die er in Staufen bewiesen , verachtet , dessen
Entfernung aus dem LandeS -Ausschusse , die Armee
unbedingt verlangt hatte.

Statt die eingesetzte provisorische Regierung zu
unterstützen und zu kräftigen , wie er es versprochen
hatte , versuchte dieser Mann , dessen Ehrgeiz unter
»Neiner Regierung freilich keine Nahrung fand , mit
Hilfe der Fremden mich zu stürzen , und verlegte sich
aufs Läugnen , als ich ihm die Macht zeigte , welche
seine Pläne zu vernichten , in Bereitschaft stand.

Damals hacre er nicht den Muth vom Nach¬
hause in seinen Gasthof zu gehen , und ich , den er
eben stürzen wollte , ich habe ihn großmülhig und
verachtend mit meinem Leibe gedeckt , und nach Hause
geführt .«

Mit diesen Worten urtheilte über Struve  der¬
selbe Mann , der ihn vor den Assisen zu Freiburg alS
einen Helden und Märtyrer dargestellt hatte!
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Alle diese Schwierigkeiten wegzuräumen , dazu
gehörte mehr , als die Badischen Revolutions -Männer
zu leisten im Stande waren . Auch die konstituirende
Landes -Versammlung , die am 10 . Juni zusammen
kam , und auf welche Brentano,  wie er versicher¬
te , gerechnet batte , konnte keine Hilfe bringen.

Die Wahlen waren unter der ungestörten Lei¬
tung der Civil -Kommiffäre und revolutionären Agen¬
ten vorgenommen worden ; die konstitutionell Gesinn¬
ten nahmen aus Grundsatz keinen Tbeil an dem un¬
gesetzlichen Wahlakt , und überließen es den Soldaten,
Freischärlern und Ausländern mitzuwählen , das heißt,
die gedruckten Wahlzettel , die man ihnen in die Hand
gab , vor der Wahlkommiffion abzuliefern.

Die 76 Abgeordneten waren also ohne Wider¬
stand gewählt , man konnte sagen , von der Regierung
ernannt worden , und bestanden aus lauter radikalen
Vollblut.

Freilich hatte in den meisten Bezirken nicht ein¬
mal die Hälfte , oft kaum ein Drittel mitgewählt;
ja in einzelnen Orten gaben unter ungefähr 700
Wahlberechtigten , kaum etwas über einhundert ihre
Stimmen ab.

Die Wahlen waren also reine Minoritatswab-
len , lieferten aber eine ungemein interessante , geistige
und sittliche Statistik der Parthei.

Alle bedeutenden Wähler im ganzen Lande , Ad¬
vokaten , Schullehrer , Pfarrer, . Wirthe und Aerzte rc.
waren darin vereinigt , unter ihnen kein einziger Mann
von einem hervorragenden Talent , oder einer gewich¬
tigen Persönlichkeit , wohl aber Leute genug , die mo¬
ralisch sehr anrüchig oder geistig unter der Linie der
Mittelmäßigkeit standen

Die Unfähigkeir , öffentliche Geschäfte zu behan¬
deln , die Nachlässigkeit im Besuch der Sitzungen , der
rohe und wüste Ton in der Versammlung , der Lärm
der mir Blusenmännern besetzten Gallerten — dieses
Alles zusammen bildete ein Ensemblee , welches den
Konservativen und Konstitutionellen eine Genugthuung,
wie sie dieselbe kaum jemals gehofft hatte , bereitete,
und die eigenen Partheiführer überraschte.

Brentano  sagte nicht zu viel , wenn er in seiner
oft berührten Erklärung das Unheil dahin aussprach:
»Eine Versammlung , deren Mehrheit aus ganz unfähi¬
gen , gewöhnlichen Schreiern bestand , bot das kläglich¬
ste Bild einer Volks -Vertretung , welche jemals geragt
hat , und welche ihren gänzlichen Mangel an Einsicht
und Kenntnissen hinter sogenannten revolutionären An¬
trägen verbergen wollte , die heute zum Beschluß er¬
hoben , morgen als unausführbar wieder umgestoßen
werden mußten .-r Freilich konnte man mit Recht fra¬
gen , warum Brentano  so lange mit diesen Leuten
unter einer Decke gespielt hatte , und erst jetzt zu der Ein¬
sicht kam , wie trostlos und armselig seine Parthei war.

Die Versammlung ward am 16 . Juni eröffnet,
und zog unter einem großen militärischen Apparat nach
dem Srändehause durch die Spalier der Bürgerwehr,
deren schweigsame und finstere Haltung die Durchzie¬
henden selbst betroffen machte.

Der Kriegszustand , der am 5 . Juni verkündet
worden war , die Widersetzlichkeit der Soldaten , der

immer fortdauernde Widerstand in den Gemeinden,
waren die charakteristischen Ahnungen , unter denen
die Versammlung eröffnet wurde.

Brentano ' s Eröffnungsrede mußte als ein
ziemlich mittelmäßiges Stück von Advokaten -Dialektik
gelten . Er verhüllte in pomphaften Phrasen die Wirk¬
lichkeit , die er , wie sein eigenes späteres Geständniß
beweiset , schon als ganz trostlos erkannte.

Die Arbeiten der Versammlung , die Art , wie
sie Gesetze , namentlich finanzielle Vorlagen erledigte,
bekräftigte vollkommen das harte Urtheil , von dem schon
gesagt worden ist.

Am 13 . Juni stellte ein Mitglied , der Advokat
Junghanns,  der bisher harte mit revolutioniren ge¬
holfen , dem aber jetzt bange war vor den Elementen,
die er heraufbcschworen hatte , den Antrag : den Groß-
herzog zurück zu berufen ; worüber er aber von sei¬
nen Kollegen nux verhöhnt und hart mitgenommen
wurde.

Die Verlegenheiten nahnien indessen immer mehr
zu , und man mußte schon zu den auffallendsten Lü¬
gen seine Zuflucht nehmen.

Einmal wurde im bestimmtesten Ton versichert,
Hecker könne jede Stunde ankommen ; ein anderes
Mal waren große Siege erfochten worden , während
doch ein allgemeiner Rückzug Statt fand ; ja Bren¬
tano  selbst schämte sich nicht , am 15 . Juni in einer
öffentlichen Sitzung zu verkünden , daß in Paris die
rorhe Republik gesiegt , daß Elsaß sich erhoben , und
daß die Narionalgarde zu Scraßburg die Ciradelle in
Besitz habe.

Dieses Alles war bekanntlich am 13 . Juni beab¬
sichtigt gewesen . Zu derselben Stunde aber , wo
Brentano  jenen Sieg verkündigte , waren schon
telegraphische Nachrichten von der vollständigen Nie¬
derlage vorhanden.

Nachdem der Vorschlag , den Großherzog zurück¬
zurufen , gescheitert war,  handelte es sich darum,
eine neue Negierung zu bestellen . Man wählte die
Form des Triumvirats , und Brentano,  der junge
Advokat und radikale Schreier , Werner und Gor-
g y wurden Triumviren.

Brentano  selbst sagt darüber : » Man schuf
die dreiköpfige Diktatur , in der von Einzelnen klar
ausgesprochenen Absicht , meines Namens sich zu be¬
dienen , aber durch die zwei Mitdikratoren mich in
Schach zu halten . Obgleich eine solche Stellung un¬
würdig erscheinen mußte , habe ich doch aus Liebe zur
Sache mich entschlossen , sie anzunehmen.

Meine beiden Kollegen habe ich in Karlsruhe
fast nie gesehen ; sie fanden es angenehmer , bei der
Armee sich herum zu treiben !«

Wahrend man so in vier Wochen bereits die
dritte Regierung einrichteke , war die Zeit der bluti¬
gen Entscheidung herangekommen.

Seit dem mislungenen Zug der Badener nach
Heppenheim , hatten die Reichsrruppen zwar nichts
weiter unternommen als am 5 . Juni einen Ueberfall
nach Weinheim.

k



Der Ort ward entwaffnet , und die Revolutions¬
truppen wurden mir einem großen Verluste abermals
über den Neckar gejagt , aber der Kreis um Baden
schloß sich immer enger zusammen.

Das Korps der Reichs -Armee , welches Peu¬
cker  kommandiere , dessen Kern die hessischen und meck¬
lenburgischen Konrigente bildeten , zu welchen dann
immer ein würcembergisches , kurhessisches, nassauischeS
und bairisches Bataillon nebst einem preußischen Re¬
giment hinzugekommen war,  stand gegen die Mitte
des Monats Juni vollständig an der Grenze konzen¬
trier.

Peucker  selbst hatte am 13 . Juni sein Haupt¬
quartier nach Zwingenberg an der Bergstraße verlegt,
und durch einen Tagsbefehl dem Neckar -Korps die Er¬
öffnung des Feldzugs angekündigt.

Zu derselben Zeit waren die preußischen Divi¬
sionen von der Nahe her in den westlichen und nörd¬
lichen Theil der Pfalz vorgerückt , und ein drittes
Korps . daß von Wetzlar herauf kam , schob seine
Vorposten schon bis an den Main vor.

Auch auf Badischer Seite , hatte man eine wich¬
tige Veränderung vorgenommen , und die unfähigen
Anführer durch Bessere ersetzt.

Bereits , bevor Sigels und EichfeldS  Un-
tüchtigkeic zu Tage gekommen mar , hatte die revolu-
näre Regierung sich an Mieroslawski  gewendet,
und diesen abenteuernden Polen den Oberbefehl an-
gerragen . Mieroslawski  war gekommen , hatte
sich am 9 . Juni in Karlsruhe von den Vorräthen
und dem Mareriale überzeugt , und am 13 . Juni in
Heidelberg einen großen Theil der Truppen vor sich
defiliren lassen.

Die Stimmen über sein Feldherrn -Talent mögen
getbeilt seyn ; jedenfalls brachte er aber viel mehr
Kenntnisse und Fähigkeiten mit , als die bisherigen
Führer batten . Er wußte Disziplin und taktische Ord¬
nung einigermaßen wieder herzustellen , und den ent-
muchigren Soldaten Vertrauen auf ihren Führer ein-
zuflößen.

Auch andere Polen , wie z. B . Oborski , T o-
bian  rc waren brauchbarer für daS militärische Hand¬
werk als die renommistischen Freischaarenführer und
Säbelschlepver ; denn sie brachten es wenigstens dahin,
daß , mir Ausnahme der gepreßten oder zusammenge¬
laufenen Volkswehr , die Meisten tapfern Stand hiel¬
ten , daß dieselben Truppen , die bei Heppenheim vor
einer kleinen Anzahl in wilde Flucht gerathen waren,
sich jetzt wie Soldaten schlugen.

Am 15 . Juni entwickelte sich der Kampf an der
Neckar -Linie . Es wurde bei Käferrhal , eine starke
Stunde von Mannheim entfernt , dann bei Laden¬
burg , und an der Bergstraße gekämpft ; hartnäckig
und lebhaft , mehr in einer Reihe von kleinen Gefech¬
ten . als in einem größern zusammenhängenden Treffen.

Bei Käfertbal schwankte der Kampf eine kurze
Zeit , dann wurden die Badener geworfen , ebenso bei
Weinheim . auf dem entgegengesetzten Flügel.

Im Zentrum ließ sich der mecklenburgische Oberst
Witz l eben  verleiten , auf eigene Faust mit einer klei¬
nen Macht nach Ladenburg vorzurücken . Er nahm

diesen Ort , und schickte sich an , die Brücke zu bezwin¬
gen ; aber seine Stellung war zu sehr ausgesetzt , so
daß er sich bald von einer sehr überlegenen Masse in
der Seite angegriffen und einem doppelten Feuer auS-
gesetzr sah.

Mir Verlust an Tobten und Verwundeten mußte
er den Rückzug antreten , und der preußische Major
H indersin,  der auf dem Krrchthurm rekognoszirt
hatte , gerieth dabei als Gefangener in die Hände der
Badener.

Am Abend hatten die Reichsrruppen , eine Stunde
vom Neckar entfernt , ihre Quartiere bezogen ; das
P eucker ' sche  Hauptquartier war nach Weinheim vor¬
geschoben worden.

Während man so diesseits auf der ganzen Neckar¬
linie bis an die Bergstraße sich schlug , waren die
Preußen auf dem linken Rhein -Ufer bis nach Ludwigs¬
hafen , gegenüber von Mannheim , vorgerückt , warfen
die badische Besatzung heraus , und trieben sie unter
einem lebhaften Feuer über die Brücke nach Mann¬
heim zurück.

Die Flüchtigen verbrannten einige Brückenjoche,
und singen an , vom jenseitigen Ufer Ludwigshafen zu
beschießen.

Allen Vorstellungen der verständiger » Bürger
zum Trotz , beging die rasende Schaar den unnützen
Vandalismus , die Lagerhäuser in Ludwigshafen , die
mit Waaren angefüllt waren , in Brand zu schießen,
ohne daß die Preußen dadurch gehindert wurden , sich
in dem Orre zu behaupten und einzelne Kugeln nach
Mannheim herüber zu feuern.

Am 16 . Juni Morgens begann bei Lautershau¬
sen , anderthalb Stunden von Weinheim entfernt , der
Kampf auf ' s Neue.

Mieroslawsky  griff die Reichstruppen mit sei¬
ner ganzen Macht wieder an , und es entwickelte sich
um das Dorf Großsachsen , welches mehrmals genom¬
men und wieder verlassen wurde , ein Gefecht von meh¬
reren Stunden , welches mir dem Rückzug der Bade¬
ner endete.

Am folgenden Tage war fast das ganze Korps
Peucker ' s in dieser Gegend konzentrirt . An beiden
Tagen des Kampfes hatten die Truppen beider Theile
sich tüchtig geschlagen , wobei die Reichstruppen überall
gegen eine Ueberzahl an Mannschaft und gegen eine
sehr überlegene und gut bediente Artillerie kämpften.

Die Badener batten dießmal mutbig Stand ge¬
halten , und Alle erkannten , daß die obere Leitung viel
besser sey, als sie früher war.

Von grsßen Siegen oder großen Niederlagen
konnte aber auf keiner Seite die Rede seyn ; denn die
Reichstruvpen waren auf beiden Flügeln vorgerückt,
aber im Centrum durch Witzleben 's Tollkühnheit
wieder in die alte Stellung zurückgedrängt worden.
Sie erlitten keinen bemerkenswerthen Verlust , als eben
auf der einen Stelle bei Ladenburg.

Die Badener batten nach der völligen Auflösung,
der sie entgegen gingest , sich wieder ermannt und an
einzelnen Stellen mir großer Auszeichnung gekämpft;
doch im Ganzen rückten sie keinen Schritt weit vor,
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sondern wurden noch über ihre alten Stellungen hin¬
aus gedrängt.

Die Reichsrruppen verfolgten keine andere Absicht,
als die Badener am Neckar zu beschäftigen , und ihre
Stellungen zu rckognosziren ; um den Uebergang über
den Neckar zu erzwingen , hatten sie aber nicht genug
an Geschütz , auch fehlten ihnen die Pontons , die erst
einige Tage später ankamen.

Die Badener ihrerseits hatten die Linie im All-
gemeinen gut venbeidigr und insofern ? wenigstens ihre
Waffenehre gerettet ; am besten von den Truppen
schlugen sich gerade die Abtheilungen , die von Anfang
an am wenigsten mit dem Aufstande einverstanden
waren . Nur Dragoner gingen auch dießmal über,
Gefangene wurden auf keiner Seite viele gemacht,
und die übertriebenen Angaben , die man auf badischer
Seite damals verbreitete , erwiesen sich nach der Ueber-
gäbe von Rastadr als grundlos , und gehörten mir den
Gräuelgeschichten von scheußlicher Mißhandlung der
Gefangenen und Verwundeten , die man von beiden
Seiten erzählte , in eine Kathcgorie,

Daß die Truppen sich nach dem anhaltenden
Kampfe ermuthigt fühlten , zu ihrem Führer mehr
Vertrauen als früher zeigten , und nach der ersten
Blurtaufe erbitterter und kampflustiger waren — das
war für die revolutionäre Sache der einzige Gewinn,
der Gefechte am 15 . und 16 . Juni.

Alles Andere , nämlich die prahlenden Siegesbul-
letins , die Verkündigungen eines großen SiegeS , die
renommistischen Proklamationen deS Mieros la w sky,
die von ihm angeordnete Sieges -Jllumination in Hei¬
delberg , dieses Alles war theils lächerlich , rheils unpo¬
litisch , denn die Täuschung mußte doch in wenig Ta¬
gen zerrinnen.

Während man in Baden SiegeSfeste feierte,
Mieroslawsky  und seine Adjutanten in amtlichen
Berichten von glänzenden Siegen fabelten , oder die
Nachricht ausbreiteren : » Der Feind halte nirgens
Stand , und sey mehrere Stunden weit zurück verfolgt
worden, « zog sich das Netz immer enger zusammen,
und die angeblich siegreiche Armee war schon fast ganz
umzingelt.

Schon am 15 . Juni batten die Preußen Kai¬
serslautern besetzt ; das Regiment der im Volke selbst
haltlosen pfälzischen Negierung war jämmerlich ausein¬
ander geflüchtet.

Zugleich waren Landau und Germersheim entsetzt
worden , und am Morgen des 20 . Juni überschritt
das preußische Korps deS Generals H i r sch f e l d ohne
erheblichen Widerstand den Rhein.

Den Tag vorher schon hatte der größere Theil
des Peucker ' schen Korps den Weg durch den Oden¬
wald nach dem obern Neckar eingeschlagen und am
21 . Juni , nach einem kurzen aber hartnäckigen Ge¬
fechte bei Beerfelden , Hirschhorn und Eberbach auf
einer bei Zweigenberg geschlagenen Brücke den Fluß
überschritten , während gleichzeitig das preußische Korps
unter dem General von derGröben  am 20 . Juni

bis Weinheim vorgeschoben und in die Stellungen des
Peucker ' schen Korps eingerückr war.

So erschien also MieroSlawsky  plötzlich von
der Einschließung bedroht ; denn ein Korps am Neckar
stand ihm gegenüber , ein anderes im Rücken , und
kin drittes bedrohte seine Flanken.

Er entschloß sich nun , das H i rsch f e l d' siche Korps
anzugreifen , und ließ daher auf der Eisenbahn seine
ganze disponible Macht von ungefähr 15,000 Mann
nach Langenbrücken kommen.

Bei Waghäusel entwickelte sich jetzt am Morgen
des 20 . Juni ein Treffen ; die ganze Macht , die Mie¬
roslawsky  mitgenommen hatte , stieß dorr auf einen
Theil des H i r sch fel d' schen Korps , der nur aus vier
Bataillonen und einer halben Batterie bestand.

Die Badener schlugen sich außer einem Theil der
Volksmehr und der Reiterei , die auch hier wieder nur
mit Widerwillen in 's Gefecht ging , sehr lebhaft ; be¬
sonders war die Baden ' sche Artillerie trefflich bestellt
und machte gute Wirkung.

Die Preußen behaupteten sich zwar am Morgen,
mußten sich aber von der überlegenen Macht gegen
Philipvsburg zurücksseben , bis sie am Mittag durch
eine Division verstärkt wurden.

Nun nahm der Kampf mit neuer Lebhaftigkeit
seinen Anfang , besonders da am Nachmittage neue
Verstärkungen ankamen.

Die Badener wurden jetzt vollständig geschlagen,
und eilten in wilder regelloser Flucht , theils gegen
Wiesloch , rheils gegen Heidelberg.

Dorr waren nach dem vorübergehenden Erfolg
Siegesbullerinö angelangt , die man auch dann noch
verbreitete , als bereits die ersten Transports mit Ver¬
wundeten und Flüchtigen ankamen.

Besonders Srruve,  der sich nach der früher
erwähnten Szene am 6 . Juni eine Zeit lang in der
Rheinpfalz herumgetrieben hatte , und jetzt im Haupt-
Quartier sich aufhielr , machte sich zum Kolporteur die¬
ser Sieges -Nachnchten.

Die Lüge war freilich so zum System geworden,
daß auch die ersten Züge von Flüchtlingen und Ver¬
wundeten in wörtlicher Uebereinstimmung von einem
Siege , einer Flucht der Preußen über den Rhein und
dem Uebergang einiger Landwehr -Bataillone erzählten.
Ihr eigenes Aussehen , und noch mehr der Anblick
grauenvoller Verwirrung und Auflösung , wie es sich
in den spätern Zügen zeigte , strafte aber die Sieges-
botben der gemachten Lüge.

Alles ist verloren!  riefen die eintreffenden
Schaaren . Mieroslawsky und Schlöffe ! , der
Ober -Kriegs -Kommiffär , dessen Sohn in dem Treffen
geblieben war,  kamen an , um sich zu einem weitern
Marsch fertig zu machen . Die Muthlosigkeir und
Demoralisation des Heeres war auf den höchsten Grad
gestiegen.

Indessen unterblieb eine energische Verfolgung
von Seiten der Sieger , und das Grob  e n ' sche Korps,
dessen Plänkler bereits ganz nahe bei Heidelberg jen¬
seits des Neckar standen , rückte nicht rasch genug nach,
so daß die in Heidelberg eingepreßte Schaar von der
muthmaßlichen Waffenstreckung bewahrt blieb.
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^ Man scheint am Neckar von dem Erfolg bei
-V Waghäusel nicht einmal Nachricht gehabt zu haben;

und so ward den flüchtigen Schaarcn noch Zeit ge¬
lassen , sich bis zum andern Morgen , nämlich den 22.
Juni , zu erholen.

Mieroslawsky  sammelte sie und zog das
Neckarrhal hinauf , mit ihm Str u v e , dessen Frau
und Schlöffe !, der . noch die lehren Tage seiner Re¬
gierung recht hatte fühlen lassen.

Nur ein schlimmer Rest blieb in Heidelberg zu¬
rück, nämlich seine famose Schweizer -Legion , die zwar
an einen ernstlichen Widerstand schwerlich dachte, aber
doch wenigstens mit einem bösen Streiche ihren Abzug
verewigen konnte.

Sie hatte nämlich Minen in die Neckarbrücke gelegt,
durch welche vor dem Abzüge der Legion die Brücke
gesvrengr werden sollte . Man bewog jedoch die Schaar,
daß sie diesen Zerstörungsplan aufgcbe und die Minen
vor dem Abgänge zuwerfen.

Diese letzten Stunden und Tage , wo die schran¬
kenlose Diktatur roher und gewaltsamer Menschen
wegen der verzweifelten Lage der Dinge nur noch rück¬
sichtloser aufcrat , wo selbst die gesinnungstüchtige
Bürgerwehr ihre Waffen abgeben mußte , um sie an
Abenteurer zu vertheilen , wo die Stadt also nur noch
mehr von der Gnade einer flüchtigen Revolutions-
Armee abhing und fürchten mußte , durch eine Explo¬
sion verwüstet zu werden , waren für Heidelberg die
schreckenvollsten in dem sechswochentlichen Drama.

Einzelne Mißhandlungen kamen noch vor;  zu
größern Gewaltthaten war aber keine Zeit mehr übrig.

Am frühen Morgen des 23 . Juni , kurz vorTa-
ges -Anbruch , ward Heidelberg durch eine Granate , die
über die Stadt flog , die Ankunft der Preußen ange¬
kündigt . Da keine Erwiederung erfolgte , rückte der
größere Theil des Gröben ' schen  Korps ein.

Rascher hatten sich die Dinge in Mannheim ent¬
schieden , wo die Diktatur ihre ganze Härte den Ein¬
wohnern hatte fühlen lassen.

Mieroslawsky  hatte schon am 16 . Juni das
Standrecht angekündigt , und den Bürgern erklärt,
selbst wenn es zehntausend Köofe kosten sollte , so
werde man die Stadt nicht preisgeben.

So kam jetzt der 22 . Juni heran . Die Preu¬
ßen standen nur noch in geringer Entfernung jenseits
des Neckar , die Niederlage von Waghäusel war schon
allgemein bekannt.

Nasch bildete sich nun der Gedanke einer Kontre-
Revolution . Eine Anzahl Bürger , im Einverstandniß
mir dem Rest der Dragoner , die ihre Neigung für
die alte Ordnung der Dinge nie verleugnet hatten,
entwaffnet ? eine Abtheilung Volköwehr , verhaftete den
Eivil -Kommissär Trützschler,  als er eben mir eini¬
gen Kollegen und der Kreis -Geldkasse entfliehen wollte,
und machte den heranziehenden Preußen vom Grö¬
ben ' schen  Korps den Weg über die Brücke frei.

So harre nun der Aufstand seinen Todesstoß er¬
halten , und es handelte sich jetzt nur noch um die gün¬
stigem oder ungünstigern Chanyen des Entkommens.

Die Schaar , welche M i er o s la w sk y am Mor¬
gen des 22 . Juni aus Heidelberg weggeführt hatte,

schlug den Weg gegen Sinsheim ein , wohin andere
Truppen schon vorangegangen waren . Den ganzen
Tag dauerte mit Unterbrechungen der Durchzug der
Aufständischen , welche Geschütz -Material und Gepäck
in großer Menge mit sich führten.

Das Peucker ' sche  Korps , das einen vortreffli¬
chen Zug über den Odenwald und Neckar gemacht
hatte , war indessen noch um einige Stunden entfernt,
und erst am Abend trafen die Vorposten desselben mir
den flüchtig gewordenen Kolonnen zusammen , aber ohne
einem energischen Kamvf.

So gelang es nun dem Mieroslawsky  zwi¬
schen den Preußen und dem Neckar -Korps durchzukom-
men , um dann bei Bruchsal wieder zu erscheinen.

Dort zwischen den Dörfern Ubstadr und Sratc-
feld , wurde noch einmal lebhaft gekämpft , auch bei
Durlach , wo Verstärkungen , besonders von den Rbein-
pfälzern hinzurraren , kam eS noch zu einem hartnäcki¬
gen und blutigen Zusammenstoß ; allein es war keine
Hilfe mehr.

Am Nachmittag des 25 . Juni zogen die Preu¬
ßen in Karlsruhe ein , und die flüchtige Jnsurgenten-
Armee , mit allen Freischaaren , Nheinpfälzern rc. , im¬
mer noch ein sehr zahlreicher Haufen , warf sich hinter
die Murglinie.

In Karlsruhe machten sich die provisorische Re¬
gierung und die konstituirende Versammlung bei Zei¬
ten zur Flucht reisefertig ; denn weder die eine noch
die andere konnte irgend etwas zur Rettung der ver¬
lorenen Sache beitragen.

Der Diktator Werner,  der zugleich Kriegs-
Minister war , trieb sich im Lager mit prahlenden Hel-
denworren umher ; Florian Mördes,  ein junger
Mann von einem mäßigen Talent , vieler Zungenfer¬
tigkeit und einer noch größern Anmaßung , war zum
Minister des Innern ernannt worden , als sollte das
Regiment , dem Baden überantwortet , in ihm recht
eigentlich personifizirt werden.

Heunisch,  ein Advokat von einem zweifelhaf¬
ten Bestände , war an die Spitze der Badischen Finan¬
zen gestellt worden.

Kein Wunder also , wenn Brentano  mit den
Worten klagt : » So stand ich in den letzten gefahr¬
vollen Tagen allein und . verlassen in Karlsruhe , von
den für ihr Leben und ihre Sicherheit zitternden Volks-
Vertrerern , welche theilweise in Karlsruhe nicht mehr
zu schlafen wagten , stets gedrängt und für Alles ver¬
antwortlich gemacht , während die Mit -Diktatoren bei
der Armee eine wohlfeile Heldenrotte spielten.

Mir war , dafür gibt es sehr viele Zeugen , keine
Arbeit zu gering , aber ich bin in der Lage , einer großen
Anzahl der ärgsten Maulhelden nachzuweisen , daß sie
unter allerlei Vorwänden die gefährlichen Aufträge als
unwürdig  ablehnren , sich zu andern Aufträgen
aber herbeidrängten , welche sie auf Staatskosten ferne
von dem Platze der Gefahr entrückten .«

Die Ohnmacht deS ganzen Wesens wurde jetzt
rasch aufqedeckt ; die Gendarmerie , die aufgelöst werden
sollte , hatte sich in Karlsruhe versammelt , und die
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Regierung befand sich in der Lage, vor ein paar Hun ¬
dert Gendarmen zu zittern.

Der Widerstand in einzelnen Landesgegenden
dauerte fort , und stieg, als dumpfe Gerüchte von Nie¬
derlagen bekannt wurden.

Im Oberlande , besonders im Wiesentbale , mußte
man förmliche Srreifzüge gegen widerspenstige Dörfer
unternehmen . In Karlsruhe konnte man mit Trup¬
pen und Freischaaren es nicht einmal zur Entwaffnung
der Bürgerwehre bringen ; und so setzte man die Prah¬
lerei bis zu Ende fort.

Schon am 17 . Juni waren Tausende vom pfäl¬
zischen Volksheer bei Km'elingen in einer unerreich¬
baren  Flucht herüber gekommen.

Sznayde , Willi ch, Annecke  und Ble  ri¬
te  r mir ihren Schaaren trafen nach einander ein,
und dennoch lautere die offizielle Versicherung , es liege
im Operarionsplan , die Pfalz für ' s Erste aufzugeben,
und dazwischen wurden immer noch SiegeS -Nachrich-
ten verbreitet.

Bald waren die Preußen , bald waren die Baier»
vernichtet , ja einmal war sogar selbst der Prinz von
Preußen abgefangen . Als aber die Nachricht von
Waghausel ankam , entfaltete sich die traurige Lage
vollständig.

Die Negierung und die stark zusammengeschmol¬
zene konstituirende Versammlung wollte schon am
Morgen des 23 . Juni abreisen und konnte nur durch
eine Kolonne mobiler Bürgerwehr , die man noch so¬
eben aus dem Oberlande herbeigetrieben hatte , fast
gewaltsam daran gehindert werden.

Als der pannische Schrecken allgemein ward , war
man freilich nicht mehr im Stande , Regierung und
Kammer zurückzubalten , unb sie gingen in dem Au¬
genblicke, wo der letzte Rest des deutschen Parlaments
und die klägliche Reichs -Regentschaft in Baden ankam,
um nach Karlsruhe sich zu begeben.

Die Diktatoren hatten sich ebenfalls geflüchtet,
und dabei die Staats - , die Post - , und die Amorrisa-
tions -Kasse ausgeleert und mitgenommen.

Die Flüchtigen kamen am 25 . Juni in Offen¬
burg an ; aber auch hier war ihres Bleibens nicht,
und so flüchteten sie nach Frciburg , um sich dorr vol¬
lends aufzulösen.

Der alte Zwiespalt trat jetzt wieder hervor . In
Offenburg erschien nämlich S . rruve,  der jetzt durch
eine Ersatzwahl noch einen Platz in der konstiruirenden
Versammlung gefunden hatte , klagte den Brentano
ziemlich offen an und meinte , der Zeitpunkt seines
Regierens -sey nun gekommen.

Am 28 . Juni fand sich in Freiburg die Ver¬
sammlung wieder zusammen , und hier trat jetzt
Struve  mit dem Antrag hervor , jeden Versuch ei¬
ner Unterhandlung mit dem Feinde als Verrath am
Vaterlande zu betrachten und zu bestrafen.

Nach seinen Aeußerungen in Offenburg konnte
dieses nur gegen Brentano  gerichtet seyn , daher
widersetzte sich auch Letzterer — aber vergeblich , und
der Antrag ward angenommen.

Brentano  legte hierauf seine Stelle nieder
und entschloß sich aus dem Staube zu machen . Moch¬

ten nun die preußischen Bajonette in der Nähe dro¬
hen , oder mochte vor deren Einrücken noch ein kurzes
Nachspiel vom Srruve ' schen  Terrorismus zu erwar¬
ten seyn ; das Sicherste für ihn war immerhin nur
die Flucht.

Am Morgen des 29 . Juni ging er nun mir
zwei Kollegen nach der Grenze und von da nach Schaff-
Hausen. Auf dem Wege dahin zweimal angehalren,
suchte er sich mit Nothlügen durchzuhelfen , und seine
Begleiter gaben sogar einmal das Ehrenwort , daß er
in Geschäften reise , dann , daß seine Gesundheit der
Erholung bedürfe.

Die konstituirende Versammlung erklärte den
Flüchriggewordenen für einen Verräther , und wählte
Kiefer  an dessen Stelle , eines der schlimmsten Sub¬
jekte unter den intellektuellen Beförderern des Auf¬
ruhrs.

Brentano  beantwortete die Achtserklärung von
Feuerthalen bei Schaffhausen aus mit jener merkwür¬
digen Rechtfertigungsschrift , welche die eigenen Genos¬
sen mit schonungsloser Harre brandmarkte , und womit
er sich selbst zu rechtfertigen meinte.

Dieses Aktenstück ist das Denkwürdigste , was
Brentano  in seinem öffentlichen Leben gethan har;
es ist eine bittere , aber wahre Schilderung der Par-
rhei , mir der er seit einem Jahre den Staat batte
unterwühlen geholfen , mit der er bis zum 28 . Juni
gemeinschaftlich operirte , und die er nur an Pfiffig¬
keit , nicht an Patriotismus und Edelmuth überrraf.
So war der Schluß des Ganzen würdig.

Die Parthei wühlte in ihren eigenen Eingewei-
den, und dieselben Menschen , die am 29 . Juni Bren¬
tano  ächteten , flüchteten sich zwei Tage später in der¬
selben Richtung , in welcher er ihnen vorangegan¬
gen war.

Der Kampf war somit seinem Ende nahe ; denn
auch die Murglinie konnte keine Stütze mehr gewäh¬
ren . Während die Preußen in der Fronte angriffen,
und die Badener , die sich an Rastadr anlehnten , auf
der ganzen Linie beschäftigten , war Peucker  mit dem
Neckar -Korps über die Gebirge und ein Stück würtem-
bergisches Gebierh in das Murgthal vorgedrungen , harre
Gernsbach genommen , und bedrohte nun von Baden
aus die Insurgenten im Rücken.

Auch hier gelang es nicht , den Weg nach dem
Oberlande ganz abzuschneiden , sondern eS blieb den
Flüchtigen noch Zeit genug , die Nheinstraße zu ge¬
winnen.

Doch ein weiterer Widerstand war unmöglich.
Mieroslawsky  legte jetzt den Oberbefehl ab , und
die Einschließung Rastüdrs ward vollendet.

Am 2 . Juli besetzte das H i r sch f e l d' sche Korps
Offenburg , am 3 . Juli Kehl , am 4 . und 7 . Juli
rückte eS in Freiburg ein , und am 11 . Juli erhielt
Lörrach dicht an der Basler - Grenze eine preußische
Besatzung.

Zu gleicher Zeit zog auch das P e u cker ' sche Korps
in starken Märschen über den würtembergischen Schwarz¬
wald in den Seekreis , besetzte Villingen , Donaueschin-
gen und am 11 . Juli rückten die ersten Hessen und
Mecklenburger in Konstanz ein.

i
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An demselben Tage berrar Sigel  mit den letz¬
ten Jnsurgenrenhaufen das Schweizergebieth , während
di? Andern ihm schon vorangegangen waren.

In diesem Augenblicke kam auch Hecker  in
Frankreich an . Sein Plan , seine Familie zu holen,
hing offenbar mir dieser beschleunigten Ankunft nur
lose zusammen , denn er war wirklich , woran man ge-
zweifelr harte , khörichr genug , aus Amerika zu kom¬
men , um nun potit ko8lum , eigentlich hinterher oder
nach dem Feste die Rotte des Verlachten zu spielen.

Der Rückzug der Flüchtigen bezeichnet ? den Cha¬
rakter der Leiter und Anstifter , die jetzt alle Rücksicht
auf die Seite setzten, und die nothwendige Scheu ob¬
legen zu dürfen glaubten.

Schon früher freilich — was Brentano  selbst
seinen Kollegen vorwarf — war mir den Sraarsgel-
dern gewissenlos verfahren worden . Brentano  selbst
hatte außer seinen nothwendigen Bedürfnissen sich nur
allein einmalhunderctausend Gulden tür Mieros-
lawsky  entrichten lassen , dem , wie eS scheint , noch
eine zweite Geldsumme nach Frankreich nachgeschickt
worden seyn sollte.

Ein Mannheimer Färber , der Mitglied des Lan-
des -Ausschusses war , hatte unter dem Vorwand von
Waffeneinkaufen 55,000 Gulden und nach einigen
Tagen wieder 70 .000 Gulden empfangen , wo später
weder von den Waffen noch von dem Gelde etwas
weiter mehr bekannt geworden ist.

Ein Anderer aus Karlsruhe batte ohne Angabe des
Grundes einmal 9000 Gulden und dann noch einmal
4000 Gulden erhalten . Der Minister des Auswär¬
tigen , Namens Sachs , hatte auf Stuttgart , wahr¬
scheinlich für das Rumpfparlament , eine Anweisung
von 5000 Gulden erhalten . Der Präsident der kon-
stiturrenden Versammlung hatte sich noch am 24 . Jum,
also im Augenblicke der Flucht , 3000 Gulden für die¬
selbe ausbezahlen lassen.

Diese wenigen Angaben mögen also hinlänglich
die triftigsten Beweise liefern , wie mit dem Gelde der
Steuerpflichtigen gewirthschaftet worden ist ; und so
mag Brentano  in seiner Erklärung wohl recht ha¬
ben , als er sagte : » Wenn diejenigen einmal Rechen¬
schaft ablegen sotten , welche die Sraatsgelder vergeu¬
det haben , dann , Badisches Volk , werden dir die Augen
.aufgehen !-§

Die Räubereien auf der Flucht überbothen aber
Alles , was die Geschichte der drei Aufstände in Baden
aufzuweisen hatte.

In Rastadr befand sich eine Sammlung von tür¬
kischen Waffen und Trophäen im Schlosse , welche der
berühmte Türkenbesieger , der Markgraf Ludwig von
Bade  n , vor anderthalb Jahrhunderten aus seinen Feld¬
zügen mitgemachc batte ; sie waren zum Theil kostbar
gearbeitet , und mit Gold eingelegt . Der Oberst Sigel
ließ sie daher einpacken und nahm solche mir sich nach
der Schweiz.

Das Schloß Eberstein im Murgthal harre der
Großherzog Leopold  anmuthig auSstatren lassen , wie
es seine mäßigen Mittel erlaubten ; es war ein Wohn¬

sitz , der mehr durch die überaus reizende Lage her-
vorragte , als durch innere Pracht und Kostbarkeiten.
Aber werthvolle Familien Erinnerungs -Bilder , wel¬
che die Geschichte des Schlosses berührten , alte Waf¬
fen , zierliche Schnitzarbeiten waren dorr ausgestellt,
und was sonst zu dem Hausrath einer kleinen Som¬
merhofhaltung gehört.

Der Oberst Blanker,  ein verdorbener Wein¬
händler aus Worms und sein Weib brachen nun in
das Schloß ein und nahmen Alles , waö sich auf ir¬
gend eine Weise zu Gelb machen ließ

Eine Kolonne versprengter Freischaaren , bei wel¬
cher sich der Diktator Werner , Germain , Met¬
ternich,  der Jude Rosenthal,  der Pole K o-
w etz k y und ein paar flüchtige sogenannte Civil -Kom-
missäce befanden , hauSten ganz ähnlich im Fürsten-
berg 'schen Schlosse zu Donaueschingen , wo man
Wäsche , Hausgerärhschafren , Trinkgeschiere u . s. m.
micschleppte.

In Freiburg brach eine gleiche Schaar in der
Wohnung des Freiherrn von Rink  ein , und nahm
dort ebenfalls mit , waS von einigem Werrhe und
zugleich transportabel war.

In Lörrach wurde Doktor Kaiser,  seiner Ge¬
sinnung wegen gefangen genommen , und als er sich
flüchtete , vor seinem Hause eine Kanone aufgefabren,
und seiner wehrlosen Frau gewaltsam eine beträchtliche
Geldsumme abgeforderc.

Die Stadt Lahr und selbst mehrere Dörfer wur¬
den von den flüchtigen revolutionären Banden , we¬
gen ihrer reaktionären Gesinnung um baares Geld
gebrandschatzt.

Inzwischen wurde Rastadt eng eingeschloffen, und
cs war für die Zernirten kein Ausweg mehr übrig
geblieben ; allein die Klügern hatten die Mause¬
falle  vermieden.

Der eitle Tiedemann , Biedenfeld  und
der alte Bönning  waren die bekannten Führer,
die sich dort harten einschließen lassen ; -mit ihnen ein
Rest Badischer Truppen , besonders von den Waffen¬
gattungen , welche die Meuterei angefangen hatten,
dann Polen , Schweizer -Flüchtlinge und ein Rest Frei¬
schaaren.

Der Zustand von Rastadt von der Einschließung
an bis zur Uebergabe war ein verzweiflungsvoller.

Die Bürger , Schuldige und Unschuldige , wa¬
ren der Rohheit und Wildheit der zusammengelaufe¬
nen Banden preis gegeben.

Die Truppen unter sich, waren selbst in einem
Zerwürfniß , es war kein Gehorsam und kein sittli¬
ches Band mehr , und die Mannschaft immer betrun¬
ken Dabei waren die Soldaten von Schmutz , Un¬
geziefer und eckelhaften Krankheiten in der Mehrzahl
ergriffen.

So war al 'v das Bild der Reichsfestung , de¬
ren Besatzung man den deutschen Heeren als Mu¬
ster empfohlen hatte , beschaffen.

Auch tzas Entsetzlichste fehlte nicht , nämNch der
greuliche Mord von zwei Unschuldigen , eines ver¬
meintlichen Spions und eines französischen Sprach¬
lehrers.
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^ Am 23 . Juli ward Rastadt endlich auf Gnade
"v und Ungnade übergeben worden; also gerade zehn

Wochen später , nachdem der provisorische Landes -Aus-
schuß dorr seinen Einzug gehalten hatte ; einen Monat
nach dem Einrücken der Preußen am Neckar und Rhein.

So ist ein blühendes und einst glückliches Land
in seinem Wohlstände zerrüttet , mit Martialgesetzen
regiert , ein großer Tbeil der Generation verdorben,
verwildert und unreif für wahre politische Freiheit ge¬
macht worden . Wahrleich eine beklagenswerthe Erb¬
schaft , die ein unfähiges und gewissenloses Demago-
genrhum den Zurückgebliebenen überlassen hat.

Nur sind zu beklagen die bessern Elemente , die
für die andern leiden mußten , zu beklagen die ver¬
führten Opfer , deren Blut die Erde gedüngt Hac,
wahrend die kalten begeisterungslosen Verführer siche¬
re Zufluchtsstäten suchten , und der verdienten Strafe
entschlüpften.

Daß Großherzogthum Baden,  dieser liebreiche
Winkel deutscher Erde liegt in der südlichen wärmeren
Hälfte Deutschlands , und grenzt gegen Norden an
das Großherzogrbum Hessen , im Nordosten an Baiern,
im Osten an Würtemberg und Sigmaringen , im Sü¬
den an die Schweiz , im Westen an Frankreich in
Nordost an den bairischen Ndeinkreis.

Von einem Theile der Schweiz , von Frankreich
und Rhein -Baicrn wird es durch den Rhein geschie¬
den , und ist ein in sich zusammenhängender Staat,
der jedoch den schweizerischen Kanton Schaffhausen
und die würrembergische Festung Hohentwiel in sich
schließt , wogegen der Marktflecken Schlüchtern in das
Würtemberg ' sche Gebieth vorspringt.

Nach dem topographisch -militärischen Atlas be¬
trägt sein Flächenraum 274 Quadratmeilen , welche
sich auf den Seekreis , Ober -RheinkreiS , Mittel -Rhein¬
kreis und Unter -Rheinkreis vertheilen , und eine Be¬
völkerung von ungefähr anderthalb Millionen Seelen
in sich fassen.

Das Land , ein vom Rheine gebildetes Thal,
wird gegen Morgen vom Schwarzwalde eingeengt , der
seinen Fuß an den Bodensee lehnt , in gleicher Linie
mir dem Rheine streicht , und sich im Nordosten bis
an die Ufer des Mains ausdehnt . Norwärts tritt
der Odenwald , eine Fortsetzung des Schwarzwaldes in
das Land , welches somit einen Schutz gegen die rau¬
hen Winde von Mitternacht und Morgen findet.

Baden hat wenig Ebenen , da die waldigen Ge¬
birge , Aeste gegen den Rhein zu strecken , die sich
dort in traubenreiche Hügel verlaufen.

Die Gebirgsart ist ursprünglicher Granit , dessen
höhere Punkte mir Sandstein bedeckt sind , und wo¬
von sich Flötzgebirge anreihen.

Baden ist das bestbewässerte Land von Deutsch¬
land , an seinem obern Ende taucht es sich in den
Bodensee ; der aus diesem beraustretende Rhein bil¬
det hinter dem Gebiethe von Schafhausen erst die
südliche , dann die westlicye Grenze Badens , auf des¬
sen Boden zugleich der größte deutsche Strom , die
Donau auf dem Schloßhofe von Donaueschingen und
aus zwei unfernen Quellen — Brizach und Brega —
entspringt , jedoch bald nach Würjemberg übergeht und
den badischen Grund nur noch einmal bei dem Amte
Möskirch bespült . Der Rhein erhält in Baden Baden
einen beträchtlichen Zufluß durch einige Nebenflüsse.
Der Main berührt zwar nur einen schmalen Strich
der nördlichen Grenze , empfängt aber in Baden die
aus Würtemberg kommende Tauber bei Werthheim.
Auch kleinere Seen nebst fischreichen Deichen zieren wie
liebliche Spiegel die Landschaft , und ebenso entströ¬
men auch eine Menge heilbringende Quellen dem
Boden.

Alle BodemErzeugnisse hat Baden mit dem übri¬
gen Süd -Deutschland gemein , Holz noch immer reich¬
lich , dann Silber , Kupfer , Bleierze , Eisen rc. rc.

Aecker -, Obst -, Garten - und Weinbau sind in
einem vortrefflichen Stande , weniger ist aber für die
Viehzucht gerhan , und in der Veredlung der Schafe
steht Baden sehr gegen Nord -Deutschland zurück.

Für den Handel trefflich gelegen , werden diese
Hilfsmittel noch nicht ihrem ganzen Umfange nach be¬
nutzt ; das Fabrikswesen nimmt keinen gedeihlichen
Aufschwung , aber alle Handwerker -Erzeugnisse werden
mit Geschmack und Geschicklichkeit angefertigt , und der
Gewerbsfleiß des SchwarzwaldeS in Holzarbeiten ist
ziemlich weltbekannt.

Von den vielen Städten des Landes sind die
Hauptstadt Karlsruhe , Mannheim , Freiburg , Hei¬
delberg , Rastadt , Pforzheim , Bruchsal , Konstanz,
Lahr , Baden und Weinheim die bedeutendsten.

Die Volks -, die Gelehrten - und die Fachschulen
von Baden behaupten einen ehrenvollen Ruf , und
seine beiden Hochschulen sind würdige Vertreter deut¬
scher Wissenschaft,

Einer Verbesserung der Innern Zustande des Lan¬
des haben die republikanischen Bewegungen hindernd
entgegen gearbeitet , und es sind dadurch dem Lande
schwere Drangsale zogezogen worden , jedoch sind aber
damit auch Erfahrungen gemacht worden , welche zur
Befestigung von Ruhe , Ordnung und Gesetzlichkeit
wesentlich beitragen werden.
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